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Wir ſind des Herrn. 


Wir ſind des Herrn, wir leben oder ſterben! 
Wir ſind des Herrn, der einſt für alle ſtarb! 
Wir ſind des Herrn und werden alles erben! 
Wir find des Herrn, der alles uns erwarb! 
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Wir find des Herrn! So laßt uns ihm aud) le— 

Sein eigen fein mit Leib und Seele gern, (ben, 

Und Herz und Mund und Wandel Zeugnis ge- 
ben: 

683 jei gewißlich wahr: wir find des Herrn! 


Wir find des Herrn! So kann im dunflen Tale 
Uns nimmer graun,uns fcheint ein hellerStern; 
Der leuchtet uns mit ungetrübtem Strahle, 
Es iſt das teure Wort: Wir find des Herrn! 





Wir find des Herrn! So wird er uns bewahren 
Im lebten Kampf, wo andre Hilfe fern; 

Kein Leid wird uns vom Tode widerfahren, 
Tas Wort bleibt ewig wahr: Wir find des 
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Nahe bei Jeſu. 
Nahe bei Jeſu, o Leben jo fchön, 
Geliges Wandeln auf jonnigen Höhn! 
Nicht einen Schritt mehr von Jeſu entfernt, 
Selig, ja jelig, wer dieſes gelernt. 
Nahe bei Jeſu, o Leben fo ſchön, 
Geliges Wandeln auf jonnigen Höhn! 





Nahe bei Jeſu und ein mit dem Kreuz, 
Tot für der Sünde verlodenden Reiz, 

Tot für die Welt und gejtorben dem Ach, 
Lebend für Jeſum, nicht lebend für ſich — 
Nahe- bei Jeſu, o Leben jo jchön, 

GSeliges Wandeln auf fonnigen Höhn! 


Nahe bei Jeſu heißt wandeln im Licht; 
Satan und Sünde, hier herrſchen fie nicht. 
Liebliches 203, bei dem Meifter zu ruhn, 
Nur noch, was Er fagt, mit Freuden zu tum. 
Nahe bei Jeſu, o Leben jo ſchön 

Seliges Wandeln auf fonnigen Höhn! 


Nabe bei Jefu, in Demut gehüllt, 

Still und gebeugt und vom Geiſte erfüllt. 
Nur mit dem Sinne des Lammes geziert, 
Nur noch ein Werkzeug, von oben regiert. 
Nahe bei Jeſu, o Leben jo fchön, 

Seliges Wandeln auf fonnigen Höhn! 


Nabe bei Jeſu, gedeckt durch Sein Blut, 
Sichere Zuflucht vor jengender Gut. 
Willenlos nur noch dem Freunde geweiht, 
Ihm zu begegnen, mit Freuden bereit — 
Nabe bei Jeſu, o Leben fo jchön, 

Seliges Wandeln auf fonnigen Höhn! 





Martha. 


Und ein gewiljes Weib, mit Namen 
Martha, nahm Ihn in ihr Haus auf. (Luk. 
10, 386.) 

Wir Gläubigen des 20. Jahrhunderts 
leiden wohl ziemlich alle mehr oder weni- 
ger umter einer falj hen Art und Weife, 
die bibliſchen Geſchichten, insbejondere die 
Evangelien zu lefen. Die meiiten von uns 
haben, noch ehe wir jelbitändig leſen und 
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heiligen Geſchichten erſt das Leſen gelernt. 
Auf dieſe Weiſe haben wir uns von Kind— 
heit an daran gewöhnt, dieſe Geſchichten, 
die ja auch, ſo wahr und glaubhaft ſie ſind, 
auf Höhen ſich bewegen, an die das moder— 
ne Alltagsleben, in dem wir aufgewachſen 
jind, nicht heranreicht, viel zu jehr gewohn 
heitsmähig und gedantenlos zu lejen. So 
fam es, dab wir, umdbermerft und uns 
jelbjt unbewuht, die Bibel ungefähr wie 
ein Märchenbuch leſen und behandeln lern 
ten. Dazu trug wohl auch bei den einen 
die tote NRechtgläubigfeit, bei den anderen 
die moderne Ungläubigfeit der Eltern und 
Lehrer, unter deren Anleitung wir die er 
ten Schritte im Bibellejen taten, das ihri 
ge bei. Kurz: Das Glaubensleben der 
meilten Gläubigen leidet, ihnen meiſt 
jelbjt unbewußt, unter einem großen Wan 
gel an Wirflichfeitsfinn, an gejunden, le 
bendigem Realismus dem Gejchichtsitoff 
der Heiligen Schrift gegenüber. Daber 
fommt es wohl auch), dal; Bibellejer, die 
eine längere oder kürzere Zeit wirklichen 
Sweifelns oder totalen Unglaubens hinter 
ji) haben, in der Negel mit lebendigerem 
Intereſſe und mit weit mehr Genuß und 
Gewinn die Bibel lejen als jolche, die be- 
wahrt blieben vor den Irrgängen Des 
Zweifels und den Abgründen des Unglau- 
bens, — 

Martha von Bethanien gehört zu den 
falſch beurteilten Gejtalten der heiligen 
Geſchichte, deren jchiefe Beurteilung viel- 
fach zu ihrer Verurteilung geführt hat. 
Das ijt vornehmlich die Folge jenes ver- 
ſchwommenen Bibellejens und der einjeitig 
„erbaulichen“” Schriftanwendung. Man 
verjeßt jich, wenn man iiber bibliiche Per— 
jonen jpricht und urteilt, meiit gar nicht 
oder zu wenig in die Zeit- und Lebenslage 
zurück, in der dieje Perſonen jich befanden. 

Wer war damals, als ji dem Herrn 
die gajtlihen Pforten des Hauſes der 
Martha in Bethanien öffneten, in den Mu 
gen des religiöfeiten aller Völfer Jeſus? 
Er war der verachtete, gehaßte und ver— 
folgte Zimmermansjohn (Mearf. 6, 3) aus 
dem berüchtigten Nazareth (Joh. 1, 46). 
Wer waren Seine erbittertiten Feinde und 
wo bielten jich die meilten von ihnen auf? 
Das waren die Hohenpriejter und Schrift- 
gelehrten, die Phariſäer und Sadduzäer in 
Jeruſalem, in deſſen unmittelbarer Nähe 
Bethanien lag. Dabei dürfen wir nicht 
außer acht lajjen, daß die Vertreter jener 
Führer und Verführer des Volkes den Ge- 
ihmwijtern Martha, Maria und Yazarus jo 
nabe jtanden, daß fie jogar bei dem Tode 
des leßteren den beiden trauernden Schwe- 
tern fondolierten (ob. 11, 31. 37. 45. 
46). Das und noch manches andere, was 
die vier Evangelijten vom jener Zeit jchlicht 
und wahr berichten, muß man jich Flar 
bergegenmwärtigen, wenn man in jeinem 
Urteil der Martha von Bethanien einiger- 
maben gerecht werden will. 

Es war eine für ums alle vorbildliche 
Tat heldenhaften Glaubens, als Martha 
dem Rabbi von Nazareth ihr Haus öffnete, 
um Ihn nebit Seinen Jüngern zu beher- 
bergen. Sie jette ſich dadurch der Feind- 


ſchaft und den Nachſtellungen der Mächti— 
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gen ihres Volf3 aus, die wiederholt ſchon 
Miene gemacht hatten, den verhaßten Na— 
zarener gewaltfam aus dem Wege zu räu- 
men. Xejen wir es nicht in Joh. 12, 10, 
daß die Hohenpriejter in jener Zeit „rat- 
ichlagten, auf daß ſie auch den Lazarus 
töteten, weil viele von den Juden um jei- 
netwillen hingingen und an Jeſum glaub- 
ten“ ? 

Und num höre man und lefe man, wie in 
den mancherlet mündlichen und gedruckten 
Predigten und Schriftauslegungen über 
zuf. 10, 39. Martha von Bethanien 
mißhandelt wird. Manche Prediger und 
Schrifterflärer haben jie als eine Perſon 
hingeſtellt, die jich erjt noch befehren muß— 
te. O nein! Martha von Bethanien, die- 
jes geringe jüdiiche Weib, das dem Meſſias 
Gottes, dem Heiland der Welt in der Zeit 
Seiner größten Verwerfung ihr Haus öff- 
nete und Ihm willig und eifrig diente, 
fönnte jogar manchem berühmten Führer 
und Lehrer der Gemeinde des 20. Jahr— 
hunderts als ein leuchtendes Vorbild hei- 
ligen Befennermutes zum beſchämenden 
Spiegel vorgehalten werden, 

Das wußte der Herr, der die Menjchen 
bis in die geheimſten Regungen ihres Her» 
zens und Geiftes hinab durchichaut, der 
uns beſſer fennt als wir ung jelbjt fennen. 
dab Martha eine Seiner treujten Jünge— 
rinnen und Anhängerinnen war, jonit hät» 
te Er ficherlich nicht bei ihr Einkehr ge- 
halten und ihr damit jo unjagbar Großes 
und Schweres zugemutet. Der Herr drängt 
Sich niemand auf; wo Er Einkehr halt, 
wo Er ein Bekenntnis der Tat vor der 
chriitusfeindlihen Welt beanſprucht, da 
muß zuvor im Herzen wahrer, lebendiger 
Slaube und aufrichtige, glühende Sünger- 
liebe gewirft fein. Das war offenbar bei 
Martba der Fall, das bat fie durch die Tat 
bewiejen und das bezeugen die heiligen 
Schriftiteller der Bibel. So jchreibt Jo— 
bannes: „Jeſus aber liebte die Martha 
und ihre Schweiter und den Lazarus“ 
(Sob. 12, 5). Damit meint der Evangeliſt 
nicht die allgemeine Liebe, mit der der 
Serr alle Menſchen, ja jelbit Seine Feinde 
liebte, nein, damit bezeichnet Er den enge- 
ren heiligen Kreis der Freundesliebe, von 
welcher der Herr Selbſt jagte: „Ihr jeid 
Meine Freunde, wenn ihr tut, was irgend 
Ich euch gebiete, . . Ich habe euch Freun- 
de genannt, weil Ich alles, was Ic von 
Meinem Vater gehört, euch Fundgetan ha- 
be.“ Sie, jene Jünger und Jüngerinnen 
bon damals, waren Eingeweihte. Ihnen 
fonnte der Herr anvertrauen, was Er an- 
deren nicht jagen fonnte. Und zu diefem 
Freundeskreis gehörte in Gemeinjchaft mit 
ihrem Bruder und ihrer Schweiter offen- 
bar die Martha von Bethanien, die ihr 
Alles, ihr Haus, ihren Dienst, ihr Leben, 
dem Herrn hingelegt hatte. Und wir je- 
ben wie der Herr von diefem Ganzopfer 
beiliger Nüngerliebe Gebrauch machte. 

Mie würde es wohl heute bei dir und 
mir ausjehen und zugehen lieber Leſer, 
liebe Zejerin, wenn der Herr noch einmal 
unter ähnlichen Verhältniffen und Umſtän— 
den, niedrig und in Anechtögeitalt, gehaßt 
und gewaltjam verfolgt von den politijchen 
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Machthabern und religiöjen Führern des 
Bolfes, mit ein paar veradhteten Handwer— 
fern und Arbeitern lehrend von Ort zu 
Ort zöge? Würde ſich, dann unſer Glaube 
aud) als ein jolcher erweijen, wie die Mar- 
tha don Bethanien ihn betätigte? Wür— 
den wir unter ähnlichen Umständen Ihn 
wohl aucd aufnehmen m unjer Haus? 
Seien wir ehrli gegen uns jelbit und 
wahrhaftig gegen Gott! Prüfen wir uns, 
ob unjer Glaube nicht etwa noch zu neun 
Zehnteln oder zur Hälfte aus leerer Ein- 
bildung, gedanfenlofer Mitlauferei und 
Nachbeterei, fraftlofem Geſchwätz und jalz- 
lojem Gerede bejteht. Die Zeit kann bald 
fommen, da der Herr das, was wir zumei- 
lem nur zu jchnell und leihthin Glauben, 
Befehrung, Heiligung nennen, im Feuer 
der Berjuhung erprobt, dann wird es jich 
zeigen, dann wird e8 offenbar werden, ob 
wir auf dem ein für allemal gelegten 
Grunde, der Chrijtus heißt, jtanden und 
was wir auf diefem Grunde gebaut haben: 
Gold, Silber, Edeljtein oder Holz, Stroh, 
Stoppeln. Der Herr gebe uns in diejen 
ernſten, kritiſchen Tagen den Geift heiliger 
Nücternheit und Selbiterfenntnis! 
B, 





Der große Abfall, 








(Referat von 3. 3. Balzer, Mountain 
Lafe, Min.) 
Echluß.) 


4. Ein andres ſehr bedenkliches Zeichen 
des Abfalls bieten die traurigen Fami- 
lienverhältnijsje Die Familie iſt 
die Grundlage aller Wohlfahrt in der Ge- 
jellihaft, der Kirche und dem Staate. „Die 
Familie iſt verurteilt, jie iſt unfähig ge- 
worden,” jagte unlängit ein Univerjitäts- 
profejlor; „daher muß fie einem fähigeren 
rooperativen Syitem Pla machen.“ So 
traurig diejes Urteil flingen mag, es trifft 
zu, denn es bejchreibt in Wahrheit die ge- 
genwärtigen Zuftände. Hotels, Gaſthäu— 
jer und Xogies haben das Heim bei Tau- 
jenden verdrängt. Neiche Leute jchließen 
ihre Paläſte und nehmen Logie in luxuriö— 
jen Hotels. Für fie iſt es komoder und 
leichter als im eigenen Heim zu wohnen. 
Die Dienft- und Lohnfrage redet ein zu 
lautes Wort mit. Selbit in fleinern 
Städten findet man leicht ein Dußend jun- 
ger Familien die, finderlos, in Gajthäu- 
jern logieren und die junge Frau lebt ohne 
Haushalt und Beichäftigung. 

Eine jehr traurige Tatſache bezüglich) 
des Yamilienlebens ijt der Mangel an Au- 
torität, an Vaterſchaft. Ungehorjam iſt 
Tagesordnung. Autorität iſt da. aber fie 
it von den Eltern auf die Kinder übertra- 
gen. „Den Eltern ungehorjam,“ jo cha— 
rafterifiert der Apojtel Paulus die End- 
zeit. Wir erziehen in praftiiher Weiſe 
den lojen Socialismus und Anardismus 
in den Familien des 20. Sahrhunderts 
und ſelbſt Samilien in welchen hohe Ideale 
erjtrebt werden, finden es jehr ſchwer, ge- 
gen den Strom des Zeitgeiftes anzufäm- 
pfen. Die Ehrfurcht vor bürgerlichen und 
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göttlichen Gejegen ſchwindet je mehr und 
mehr. Wo liegt die Urſache? Kinder 
werden ungezogen, weil die Eltern es jind. 
Huſband — Hausband — foll der Vater 
jein. Er iſt gleichgültig und pflichtuntreu 
geworden und folgedejlen hat er die Ach— 
tung der Seinen verloren. Bei Vielen 
trägt die tägliche Abwejenheit von daheim 
und die aufreibende Arbeit des Berufsle- 
bens wohl Mitſchuld an den traurigen Zu 
jtänden daheim. Die Heimat bat fein 
Haupt. Das Weib ijt jich jelbjt Gejeg ge: 
worden und hat vergejjen: „Und er joll 
dein Herr jein!“ Folgedejjen gehen auch 
die Kinder ihre eigenen Wege. Das ame- 
rikaniſche Erziehungsſyſtem arbeitet dahin, 
den Knaben und das Mädchen jo früh als 
möglih jelbjtändig zu machen. Sun- 
ge unerfahrene Damen jind die Vehrer und 
Erzieher der Knaben und Sünglinge Es 
ft aber rein unmöglich und undenkbar, 
da eine junge Dame einen Mann aus 
einem Knaben machen fan. 

Die Ehbeiheidung t Shreden 
erregend Wir haben etwa 1 Million 
geichiedene Ehen; 70 Taujend jährlich; 
250 täglich in unjerm Lande, Gejegge- 
bende Körperichaften — Staat und Kirche 
— haben an diejer Frage berumgehäm- 
mert, haben den Bann draufgelegt—alles 
umfonft und vergeblih. Wo liegt die Ur- 
iahe? In der Familie. Ohne Gottes- 
furdt und ohne Plichtgefühl tritt man am 
Traualtar zufammen und ebenijo — ohne 
Rechtsgrund lauft man auseinander. 
Schreiber diejes verband ein junges Paar. 
Er hielt demjelben eine furze, 15 Minuten 
lange, ernjte Traurede. Nachdem der 
Trauaft vollzogen war, jagte der Vater der 
Braut zu jeiner Tochter: „That was the 
mojt fincere and proftiable marriage ſer— 
mon J have ever heard.“ „Mes, papa,“ 
jaid the young woman, „but it was much 
too long for me.“ Uebernahme von Pflicht- 
treue it abhanden gefommen und Selbit- 
jucht regiert das eheliche Leben, wirft alle 
Bande ab und tritt die heiligiten Feſſeln 
mit Füßen. Man macht Gejege und be- 
jtraft die Uebertreter, aber das Uebel wird 
jhlimmer; denn der Schaden jitt tiefer, 
tief im moraliſchen Bewußtſein unſrer Ge- 
neration, und diejes ijt faul geworden oder 
völlig abhanden gefommen bei den Majjen. 
Der Stand des bürgerlichen und jozialen 
Lebens kann aber nur bemeſſen werden 
nach dem Stand des ehelichen Lebens. Die 
Ehe iſt dag ſtärkſte Feſtungswerk einer Na- 
tiort; fällt dies, wo werden wir landen? 

5. Ein weiteres Kennzeichen des Abfalls 
it die allgemeine Entheiligung 
des Ruhetages, des Sonntags. 
Der Wert und die Würde des Ruhetages, 
des einen aus jieben, kann nicht hoch genug 
abgeihätt werden. Gottes Weisheit offen- 
bart fi bier im bejondern Sinn, daß er 
die Heiligung dieſes Tages geboten. Schon 
durch Jahrhunderte hat Europa und in 
den legten Jahrzehnten auch unfer Land 
diefen Tag frefendli geichändet durch 
Weltluft und Vergnügungen, Arbeit und 
Luſt. Die modernen Erfindungen, das 
Nennen und Jagen nah Reichtum und 
Broterwerb zwingen Millionen, diejen 
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Tag zu entweihen und zu entbeiligen. 
Van würde glauben, die Welt müßte zu 
grunde gehen, wenn einmal an einem 
Sonntage alle Fabriken, alle Eijenbahnen 
uſw. jtille jtänden. Heute zahlt die blinde 
Welt den Preis für ihre Sünden der Ent 
beiligung des Sabbats; demm alle blinden 
Leidenschaften jind losgelaſſen. „Irret euch 
nicht, Gott läßt jich nicht jpotten. Was 
der Menſch jät, das wird er auch ernten.“ 
Die erite Verordnung, welche Gott nad) 
Erihaffung des Menjchen jchuf, war die 
Einridtung des Nubetages. Unſre Be- 
dürfniſſe — beide geijtig und phyſiſch - 
erheijchen diefen Tag, und er kann nicht 
mir nichts und dir nichts beifeite gejett 
werden ohne bittre Folgen fiir unjer leib 
liches, moralijches und geiftiges Xeben. 
Heute jteht diejes Naturgejeß in der größ 
tem Gefahr und die Zeit iſt am Kommen, 
wo die Siinde der Sabbatsentheiligung 
jih furchtbar rächen wird. Der Ruhetag 
joll das größte Feſtungswerk jein fiir alle 
unfre VBerhältnijje, und er kann durch 
nichts erjegt werden. „Du jollit ven Sab 
battag heiligen,“ ſteht nicht umſonſt ge- 
fohrieben. Wenn wir diefen Tag mißach— 
ten, verlieven wir auch Gottes Wort umd 
verlieren wir Gottes Wort, dann haben 
wir uns jelbit und Gottes Sohn verloren. 
Unjer Verhältnis zu Gott, und Gottes 
Verhältnis zu ung wird durch dieſen Tag 
erhalten; darum: „Gedenke des Sabbat- 
tages!“ 

6. Ein andrer Beweis des gegenmwärti- 
gen Abfalls iſt der Zweifelgeiſt und kraſſe 
Unglaube, der ſich in Volksſchulen, Colle- 
gien und Univerfitäten breit macht und fait 
alles Heilige zum Gegenjtand des Spottes, 
des Hohnes und der Verachtung macht. 
„Der größte Kampf, den wir gegenwärtig 
zu kämpfen haben, ijt nicht der blutige 
Kampf in den Schüßengraben Europas; 
jondern der Kampf um die Feititellung des 
allergrößten Prinzips: Soll die Bibel als 
Gottes injpiriertes Wort jtehen, oder joll 
jie auf den Düngerhaufen geworfen wer 
den durch den Einfluß der jogenannten 
modernen Wiſſenſchaft, und der neuen phi— 
lofophiichen Theologie und der negativen 
Kritik? jagte neulich einer unſrer größten 
Prediger und Schriftiteller. Mit aller 
Macht verjuchen dieje Feinde Gottes die 
Würde des Wortes Gottes zu verleugnen, 
ihre Autorität zu verachten und ihre Leh— 
ren mißzudeuten und in Zweifel zır ziehen. 
Deutſchland hat jich jeit 1840 bereits ſchon 
verjüindigt durch die Duldung negativer 
Profeſſoren an jeinen Universitäten und 
Seminaren. Es hat geerntet, was es ge- 
jät. Und dieſe Ernte hat das Mark des 
Glaubens des deutſchen Volfes gefreſſen 
und hat Materialismus und Unglaube ge- 
reift, bis Deutjchland ſich jelbit und jeinen 
Gott verloren hatte und nun dem Gott der 
Fejtungen und des blutigen Krieges jeinen 
entjeglichen, ſchauerlichen Tribut zahlen 
muß. Die firdlihen Seminare Deutich- 
lands waren zum größten Teil die Brut 
jtätten des Unglaubens und der Bibelleug- 
nung geworden. Und wohin treiben wir? 
Wie war es denn möglich, dab eine joge- 
nannte chriftliche Nation einen Mann auf 
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den „weißen Stuhl“ erhob, der die Gottes- 
ſohnſchaft Chrifti und die Autorität der 
Bibel leugnet — Präſident Taft? Kurz 
ehe er das Weihe Haus verließ, hielt er 
eine Rede vor der Konferenz jeiner Kirche 
— der Unitarier in welcher er 'jagte: 
„Wir find nicht groß an Zahl, denn Die 
Leute jchliegen ich nicht der Kirche der 
Unitarier an und bier ift die Urjache: Sie 
befommen, was jie wollen und glauben in 
ihren orthodoxen Gemeinden; fie find mit 
uns, aber jie ziehen vor, in ihrer eigenen 
Gemeinjchaft zu verbleiben.“ Eine furdht 
bare Schmach und ein entjeglicher Hohn 
auf den Bibelglauben einer Nation! Dieje 
moderne Theologie ſteht in abjoluter 
Feindichaft zur Bibel: Jeſus war nur em 
Menſch wie wir; jeine Auferjtehung kann 
nicht bewiejen werden; jein Tod it nicht 
Verjöhnung, jondern pures Beiſpiel; jeine 
Wunder find nur Mythen, die jpäter zu 
jeiner Verberrlihung erdichtet wurden. 
„Wenn aber des Meenjchenjohbn kommt, 
meinejt du, daß er auch werde Glauben 
finden auf Erden?“ 

7. Als legten Beweis des Abfall3 in der 
gegenwärtigen Ehriftenheit möchten wir 
das rapide Auftreten von Irr 
lehren bezeichnen. „Es werden Ver 
führer und viel falſche Profeten auftreten 
und viele verführen,“ ſagt unſer Heiland 
in ſeiner Schilderung der Endzeit. Die ge 
füllten Kirchen unſeres Landes ſind die der 
ſogenannten „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ — 
Chriſtian Science eine Religion, die 
weder chriſtlich noch wiſſenſchaftlich be 
gründet ijt, jondern in dem Gehirn einer 
franfhaften, epileptiichen Frau — Mrs. 
Eddy entjitand; die nicht mehr gemein 
bat mit Chriſtentum als der Mohammeda 
nismus. Dieje Kirche Fiimmert fich nicht 
um die Sünder, fondern fie wirbt um Pro 
lelyten aus andern Kirchen. Sobald die 
jer Irrtum eine Seele erfaßt hat, ift der 
geijtliche Selbitmord Tatjache geworden. 
Es ijt nichts weiter, als eine Miſchung von 
indiſcher Philoſophie und Theojophie und 
Berfleys Idealismus. Er erfaßt vorzugs- 
weile die Reichen und Satten der Kirche, 
die jih für flug balten und zu Narren 
geworden find. 

Rufjelismus it eine andre Irrlehre, de- 
ten Urjprung in Paſtor Nuffel ihren 
Grund hat. Dieje Lehre ift ein Gemifch 
von Wahrheit und Lüge, Er leugnet Se- 
ju Auferstehung, die Rechtfertigung des 
Simders dur Christi Opferhingabe. Die 
Wiederfunft Chriſti geſchah nach ihm in 
1874 und hält er fich ungefehen in Wüſten 
und Kammern auf; follte aber jeine Er- 
ſcheinung bereits im September 1914 ma 
hen. Leider iſt er nicht gefommen und 
2 Ruffel bat darüber jterben müſſen. 
Ruſſel war ohne Zweifel ein Held in Pro— 
pagande machen für ſeine profetiſchen Er— 
klärungen und eins iſt ſicher: Hätte die 
chriſtliche Kirche die Profetie nicht ſo furcht— 
bar vernachläſſigt und beiſeite liegen Iaj- 
ſen, oder durch falſche Auslegungen in 
Miskredit gebracht, Herr Ruſſel hätte nicht 
den auffälligen Maſſenerfolg gehabt. 

Mormonismus, Spiritualismus, Theo— 
ſophie und andre Kulte liefern durch ihre 
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Erſcheinung und ihren Einfluß ſtarken Be— 
weis für die Wahrheit der Ausſagen des 
Seren Jeſu, des Paulus, Johannes und 
Betrus, dal dieje Erjcheinungen des Irr 
tums je länger je mehr zutage treten wür 
den und dal fie am Ende der Weltzeit wie 
nie zuvor Viele in dem Irrtum verführen 
würden. Daneben müſſen wir uns aud 
ins Gedächtnis rufen, dal nicht die nume 
riihe Zahl der Sirchenglieder den Leib 
Chriſti ausmachen und dab Jeſus und jei 
ne Apoſtel je von Weltbefehrung in diejent 
Zeitalter geredet haben, jondern daß fie 
nur bon einer Auswahl aus den Nationen 
der Welt reden und dab das Evangelium 
in aller Welt gepredigt werden ſoll. 
it die Doppelmiffion der Kirche: Die Pre 
digt in aller Welt und die Nettung derer 
die Gott erwählt. 


Anz 
Das 


Das fette Stück aus dem verlorenen Paradies. 

Vom Paradieſe ward der Menjch veritoßen, 

Weil er gejfündigt wider Gottes Wort, 

Doch einen Segen nahm er, einen großen, 

Aus jenem Wonnegarten mit fich fort: 

Dem Menjchen blieb durch Gottes Gnaden 
ſchickung 

Ein reicher Quell der Tröſtung und Erquickung, 

Ein himmliſches Juwel, ein hohes Pfund 

Das iſt der Ehe gottgeweihter Bund. 


Es gleicht die Welt dem ungeſtümen Meere, 
Des ſchwarze Flut ſo manchesSchiff verſchlang: 
Im Kampfe ſtoßen ſich die Völkerheere, 

Die Schwerter klirrn zum lauten Schlachtge 


ſang. 
Der Zwietracht Flamme zehrt am Menſchen 
marke, 
Den Schwachen würgt im $ f s Br 
Den Schwachen würgt im Kampf ums Brot 


der Starke; 

Da ſchaut manch Herz nach Frieden ſehnend 
aus - 

Gr z3eltet noch im jtillen, trauten Haus. 


Zum Kerker ward die Welt, der jeine Kette 

Um Taujende von Menfchenfeelen warf. 

Nennt mir auf Erden eine freie Stätte, 

Wo ungeftört die Liebe walten darf! 

Zeigt mir den Ort, wo zarte Hände pflegen 

Den Wandrer, der erjtarrt’ auf rauhen We- 
gen, 

Wo Ruhe twinfet nach des Tages Streit! — 

Das iſt das Chriftenhaus, dem Herrn geiveiht. 


Dort, wo dor Gottes Angejicht zum Bunde 
Zwei Herzen ſich gefunden innig zart, 

Dort, wo auf Seines Wortes Felfengrunde 
Ein fchlichtes, trautes Heim errichtet ward, 
Da iſt's, als ob ein Paradies uns grüßte, 
Da grünt’3 oajengleich in dieſer Wüſte, 
Da gehn des Himmels Boten aus und ein - 
Da hat der Herr Sein Zelt, da tft gut fein. 


Da, mo das ſchwache Weib in treuer Liebe 
Dem Manne, ihrem Haupt, ijt untertan; 

Wo durch des Heil’gen Geijtes janfte Triebe 
Der Mann dem Weib in Liebe geht voran 
Da blühn auf Erdenbeeten Himmelsrofen, 

Da wird geichaut ein Gleichni3 von dem großen 
Geheimnis heil'ger Gottesliebe Macht, 

Die hell vom Kreuze ftrahlt in unſre Nacht. — 
Durch dieſe Liebe wird verivandelt tverden 


4. Auguſt 


Die ganze Schöpfung, die der Freiheit harrt: 
Im neuen Himmel, auf der neuen Erden > 
Wird uns erjtattet, was geraubt uns ward. 
Sobannes jah die Braut des Lammes fommen, 
Das Neu-Jeruſalem, die Stadt der Frommen; 
Dies Paradies wird feine Sünd’ entiveihn 
Das wird der Ehe himmliſch' Urbild fein! 

B. Kühn. 


Was fordert die jetzige Zeit von uns? 
Von Ernſt Moderſohn. 
(Schluß.) 

Wenn Gott das deutſche Volk vor an— 
dern geſegnet hat, dann muß leider auch 
geſagt werden, daß es vor andern geſün— 
digt hat. Von Deutſchland, dem Volk der 
Reformation, iſt die Bibelkritik, iſt der mo 
derne Unglaube in alle Welt gegangen. 
Nietzſche mit ſeinen Schmähreden über 
Chriſtus und das Chriſtentum war ein 
Deutſcher. Was für Unheil hat er mit ſei— 
nen Büchern angerichtet, bis er in die 
Nacht des Wahnſinns verſank! Und was 
für Ströme von Unfegen geben bon 
Haeckels Welträtjeln in alle Welt! 

Das iſt der Deutſchen Danf auf joviel 
Gnade von Gott! it es da ein Wunper, 
da Gott Seine Hand abgezogen hat von 
uns? Da; Er uns dahingegeben hat in 
die Gewalt unſerer Feinde? Klar und 
deutli bat Er einit dem Volfe Israel 
gejagt und wir dürfen bier wieder jtatt 
„Israel“ „Deutichland“ jegen—: „Wenn 
du aber nicht geborchen wirjt der Stimme 
des Herrn, deines Gottes, daß du hältſt 
und tujt alle Seine Gebote und Nechte, jo 
werden alle dieje Flüche über dich kommen 
und dich treffen. Der Herr wird unter dich 
ienden Unfall, Unruhe und Unglüd in al 
lem, was du vor die Hand nimmit, was; Mi 
tuſt, bis du vertilgt werdet und bald un- 
tergeheit, um deines böſen Wejens willen, 
darınn dab du Mich verlaffen haft. Der 
Herr wird dich dor deinen Feinden jchla 
gen; dur einen Weg wirft du zu ihnen 
ausziehen, und durch ſie ben Wege wirit 
du dor ihnen fliehen und wirjt zeritreut 
werden unter alle Reiche auf Erden.“ 

Wer des Glaubens war, es gebe feinen 
Gott, der fann es jett innewerden, daß es 
einen heiligen und gerechten Gott gibt. 
Das beweiſt dies furchtbare Gericht, das 
jet über unjer Volk und Land gefommen 
iit. Es iſt wahr, was Daniel gejagt hat: 
„Wir müffen uns jchämen, daß wir uns 
an Dir verjündigt haben.“ 

Und weiter befennt er für jein Volk: 
„Wir find von Deinen Geboten und Red)- 
ten gewichen.“ 

Silt das nicht auch heute von uns? Wer 
fragt denn noch nad) den Geboten Gottes? 
In der Schule haben wir jie einjt alle ge- 
lernt. Niemand fann jagen, er habe jie 
nicht gefannt. Aber wer fragt danach? 

Eins der Gebote lautet: „Du ſollſt 
nicht itehlen!“ Das willen wir alle. 
Und — wie gebt man damit um? Daß 
man in der Eiſenbahn die Zederriemen ab- 
ichnitt, damit fing e8 an. Dann famen 
die Ueberzüge der Polſter in der zweiten 
Klaſſe daran. Dann begann die Unſicher— 
beit auf der Poft und der Bahn. Wer jei- 
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ne Sendungen nicht als Wertpafete abge- 
ben ließ, der mußte damit rechnen, dab jie 
unterwegs geitoblen oder bejtohlen wur: 
den. Sa, auch Wertpafete waren vor die 
bijchen Händen nicht ſicher. Reiſegepäck 
muß man verſichern laſſen, wenn es über 
haupt ankommen ſoll. So weit ſind wir 
gekommen. Aber noch tiefer ſind wir ge 
ſunken. In einem Warteſaal in Weſt 
preußen wollte ich kürzlich eine Taſſe Kaf 
fee trinfen—, da wurde für die Taſſe ein 
Pfand von zwei Mark verlangt! An der 
Wand hing eine Beitimmung, da für ei 
nen Teller mit Löffel vier Varf Pfand 
hinterlegt werden müßten! Was bedeutet 
das anders, als: man hält jeden Deutjchen 
fiir einen Dieb. 

Am bellen Tage jtiehblt man den Klee 
bon Acer, die Kartoffeln aus der Miete. 
Das Pferd iſt nicht mehr jicher im Stall, 
die Kuh auf der Weide. Und it Der 
Scleihhandel, der jo traurige Blüten ge 
trieben, nicht auch eine Art von Diebjtahl? 
Werden die eignen VBolfsgenojjen nicht um 
die Xebensmittel beitohlen, die man hinten 
herum auffauft? Und iſt der Wucherpreis, 
den man bezahlt, nicht auch ein Diebitahl? 

Und dieje Sejinnung, die ſich um Mein 
und Dein micht mehr kümmert, die tt bis 
in chriftliche Kreife gedrungen. Was für 
ein Gewinngeift, was fir eine Sabgier 
berrjcht bis in gläubige Kreiſe hinein! Sch 
weiß bon einer gläubigen Dame, die dor 
einigem Jahren ein Bett für 50 Marf 
faufte. Jetzt fordert jie ſechsmal joviel da 
fir von einer Befannten. Und das hält 
jte gar nicht firr ein Unrecht. Soweit find 
wir gefommen, dal; wir gar fein Gefühl 
und fein Gewriien mehr haben, wenn wi 
das Gebot üb treten: Du jollft ir ſteh 
len! 

Wie Steht es mit dem Du 
ſollſt nicht ehebrechen“? Mai 
nuß beinahe ſagen: darüber lacht man 
Eheliche Treue wird im Theater verlacht 
und verſpottet, der Ehebruch wird verherr 
licht. Der Ehebruch iſt an der Tagesor 
nung. Das weiß ich aus der Seelſorge 
zur Genüge. Ich bin davon überzeugt, 
dab; die Zahl der unverjehrten Ehen ver 


Gebot 


ſchwindend gering iſt gegenüber der Zahl 
der gebrochenen Ehen. Frank und frei for 
dert man die Einführung der Nebenehe, 


eine „unmoraliſche 
Zwangsanſtalt“ ſei. Ja, man fordert die 
freie Liebe, die Kommuniſierung der 
Frauen nach ruſſiſchem Muſter. In Bayern 
war ſie ja ſchon unter der Räteregierung 
beſchloſſene ng . Bom 17. oder 18. Jah 
re an iſt jedes Mädchen, jede Frau vogel 
frei, das iſt Die urn der Kommuni 
ten. Ms in Rußland ein paar Frauen 
ich wehrten und weigerten, find ſie öffent- 
lic; ausgepeiticht worden. So weit ſind 
wir noch nicht. Aber auf dem Wege dahin 
iind wir aud). 
Und wie iſt es 


weil die Einehe 


mit dem: „Du jollit 
wicht töten“? Ich möchte mur erinnern 
an die Mordliinden im Eheleben. Schreit 
nicht das Blut ungeborener Kinder gen 
Simmel? Neulich war eine Frau bei mir 
in der Sprechſtunde während einer Evan 

geliſation, die bekannte mir, daß ſie fünf 
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oder ſechs Kinder umgebracht habe vor der 
Geburt. Und die nächſte Beſucherin be 
kannte mir, daß ſie ihr Kind umgebracht 
habe nach der Geburt. Verhütung der 
Empfängnis, Vernichtung des keimenden 
Lebens hält man gar nicht mehr für Sün 
de. Im Gegenteil, wer Kinder bekommt, 
der gilt fiir „dumm“. „Dazu ſind wir zu 
gejcheit“, jo höhnt man. 

Und das Lügen? 
überhaupt reden? Wer 
für ein Lügengeiſt jetzt durch die Welt 
geht, auch durch unſer Vaterland! Es iſt 
entſetzlich, was überall gelogen wird. Einſt 
war es der Ruhm des deutſchen Volkes 
treu und zuverläſſig zu ſein. „Ein Mann, 
ein Wort“, das war unſer Sprichwort. 
Und heute? 

Kein Wunder, dab die Gebote nichts 
mehr gelten, daß jeder tut, was ihm recht 
dünkt, wenn man nicht mehr an eimen Gott 
glaubt, der allmädtig und allwijjend ijt, 
heilig und gerecht! 

Sat Gott es an Mahnungen und War 
nungen fehlen lajjen? Daniel muß befen 


Muß ich) davon 
wüßte nicht, was 


nen: „Wir gehorchten nicht Deinen Knech 
ten den Bropbeten, die in Deinem Namen 
unſern Königen, Fürjten, Vätern und al 


len Bolf im Lande predigten.“ Ja, aud) 
zu uns hat der Herr Boten genug gejandt. 
Nöte klar und deutlich wird das Wort Got 
tes verfiindigt! Wenn auch auf vielen 
Stanzeln Männer jtehen, die nicht das 
Wort Gottes, jondern ihre eigene Weisheit 
predigen, es gibt doch eine große Zahl von 
treuen Zeugen auf und unter den Kanzeln, 
von Befennern des Herrn in Uniform und 
im Schurzfell, im Bauernfittel und im Ta 
lar. Und zu dieſen Boten und Kinechten 
tritt der Dienst einer hrijtlichen Preſſe und 
chriitlider Schriften. Was iſt im den 
Kriegsjahren hinausgeſchickt worden von 
chriſtlichen Blättern und Büchern, und wie 
rege wird immer noch Schriftenmiffion be 
trieben! Es werden nicht mehr viele jein 
in unſerm Wolfe, die nicht auf die eine 
oder andere Weiſe ein Zeugnis der Wahr 
heit befommen hätten. 

Aber — was ijt die Frucht von all den 
Bredigten in Wort und Schrift? Sit die 
Bropbetenflage nicht auch heute noch be 
rechtigt: „Aber wer glaubt unfrer Pre 
digt, und wen wird der Arm des Herrn 
geoffenbaret? Das Sprichwort jagt: Wer 
nicht hören will, mul fühlen. Wir haben 
nicht hören wollen im Frieden, da ſchickte 
uns Gott den Krieg. Wir haben nicht hö— 
vom wollen im Kriege, da jchiekte Gott die 
Revolution und nun den Schmachfrieden! 
O, ein heiliger Gott!—ein gerechter Gott! 
fordert die jeßige Zeit von uns? 
Ich antworte: Buße. Ob unſer Volf 

ße tum wird? Es ſieht nicht danach aus. 
(ber wirft du Buße tun? Ich frage dich, 
ver du Diejes lieſt: Wirft du Buße tun? 
Sagit dir: aber ich habe nicht geitohlen und 
wicht getötet und micht die Ehe gebrochen ? 
"un, Daniel perjönli” batte auch nicht 
Teil an diefen Sünden Israels, das jehen 
wir daraus, daß Gott ihn anredet: „Du 
lieber Daniel.“ Mber er beugte jich mit 
unter der Schuld jeines Volkes. Er er- 
fannte die Schuld feines Volfes als jei- 


Was 
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ne Schuld. Und wenn du vielleicht jagen 
fannit: Das und das babe ich nicht getan, 
dann biſt du doch ein Glied des Volkes 
und trägit doch mit an der Gejamtjichuld, 
die gen Simmel jchreit. Kannſt du jagen, 
dab; du getan haſt, was du Fonnteft, um zu 
beilen und zu belfen? Warjt du ein Vor 
bild in Wort und Werf? Ging don dir 
nie ein jchlechter Einfluß auf andere aus? 
Salt du nie mitgeflagt und mitgemurrt 
und mitgejpottet? Wer fönnte fich da frei- 
jprehen? Wer mühte nicht auch befennen, 
nicht nur im Bli auf die Gejamtjichuld 
des Volkes, jondern auch im Blick auf per- 
jönliche VBerjhuldung und Verſäumnis: 
Wir haben gejimdigt? 

Sott gebe Gnade, dab wir 
fennen, was die Zeit don uns fordert! 
Lange genug, ernjt genug bat Gott mit 
uns geredet. Werden wir es endlich hö— 
ren und zu Herzen nehmen? Oder wird 
alles umsonst fein und Deutichland dem 
Untergang entgegengeben, weil es nit 
erfannt bat die Zeit, darin es heimgejucht 
wurde? 

Wide fordert die Zeit von un®. 

Und Glauben Das it das andre. 
Ob wir noch eine deutiche Zufunft haben 
werden? Sch weil; es nicht. Jedenfalls 
iverden wir und unfere Kinder es micht 
mebr erleben, daß Deutichland aus dem 
Abgrund der Schmach und Schande Fich 
wieder erbebt. Und dennoch glaube ih an 
die Zufunft, an eine glorreihe Zufunft— 
wicht an eine glorreiche Zufunft der Deut- 
ichen; aber an eine herrliche Zufunft der 
Kinder Gottes. 

Wan bat unjer Baterland in Stücke und 
Fetzen geriffen. Man bat uns die Freude 


endlich er- 


am Baterlande genommen Das haben 
nicht nur die Feinde getan, das haben uns 
Deutſche angetan. Mber Gott ſei Danf! 
ir * ven ein Pererlarr In" kann man 
une sicht nehmen, daran kann man 11:3 
die Freude nicht uben. Das iſt umie: 


Ycterland in den Simmeln. Das bleibt 


ums. Das iſt uns ganz ſicher. Denn das 
wird uns ze : aus Gottes Wacht 
„Das Neid mu; ung doch bleiben'“ 
Unſern Sailer ı a man entthront. Nun 
liefert man ihn ar" an die Feind: aus - 


o arersenlofe Sch ach! Aber u riern Kr— 
sig Seſus fann man nicht entthr sen und 
abieven. Sein Reich ft ein ewiges R. » 
Sein Zepter iſt »+ richtiges Zepter. 

Darauf richten wir den Blick, weni der 
%oden unter unfern Füßen want und 
weicht. Wie gut haben wir e8, die wir 
Jeſus als unferm König gebuldigt haben! 
Wir verlieren den Mut nit. Wir verza- 
gen und verzweifeln nit. Der: wir 
glauben. Wir wiſſen: über allem, auch 
über dem iroſtloſen Ergehen der Gegen— 
wart, ſteht der Herr. Ihm iſt ja gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
Und wir willen aus Seinem Worte, daß 
Er auch im Gericht Gnade hat. Er will 
auch jetzt noch ſegnen alle, die zu Ihm kom— 
men. Er will annehmen alle, die zu Ihm 
ihre Zuflucht nehmen. Noch iſt Gnaden— 
zeit. Wie lange noch, das weiß ich nicht. 
Aber heute iſt noch Gnadenzeit. 








„oc find die Gnadenpforten 
den Siindern aufgetan, 

jodaß man allerorten 

zum Frieden fommen fann. 
Koch Fannit du Jeſus finden, 
der dir Gerechtigkeit 

und Heilung von den Siinden 
aus freier Gnade beut.“ 


Mac Gebrauch davon und fomm in Bu— 
be und Glauben zum Serrn. Und mas 
die Zeit auch bringen mag: du bijt gebor- 
gen und verjorgt nad) Xeib und Seele, für 
Zeit und Ewigfeit in der Hut des Herrn, 
unter dem Schuß des treuen und liebevol- 
len Heilands. 

Sch bitte dich, ſchieb es nicht auf, deine 
Seele zu retten. Die Zeit ijt jo ernſt und 
wird immer ernster. Schwere Erjchütte- 
rungen warten unjer in der Zufunft. Ein 
großer Abfall wird durch die Ehrijtenheit 
gehen. Blutige Verfolgungen und Trüb— 
ale warten auf die Befenner Seju Chrifti. 
Um da durchzukommen, muß man beizei- 
ten Sein Eigentum geworden jein. Haben 
wir das, dann gilt ung die Zujage: „Sie- 
be, Ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende!“ 

Kinder Gottes haben es gut, aud) in al- 
lem Schweren der Zeit. „Wenn auch das 
Meer mwiitete und wallete, daß don feinem 
Ungejtiim die Berge einfielen,“ wie der 
Pſalmiſt gejagt hat, „dennoch wird die 
Stadt Gottes fein luſtig bleiben.“ Und 
auch in Not und Tod fonnen Befenner des 
Herrn jagen: „Wenn ich nur Dich habe, 
jo frage ich nichts nad) Himmel und Erde. 
Und ob mir gleich Xeib und Seele ver- 
ſchmachtet, jo biſt Du doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Trojt und mein Teil.“ 

Darum fomm! Xaß dich bitten: fomm 
in Buße und Glauben zum Herrn. Und du 
bauſt mit an unjres Volfes Zukunft und 
jicherjt deine Seele und ihre Seligfeit! 


Zurück zur erften Liebe! 








Bezugnehmend auf die vielen „Verſiche— 
rungen“, und auf das kärgliche Geben im 
allgemeinen. 

„Ich babe wider dich, dab du die erjte 
Liebe verläſſeſt.“ „Tue Buße, und tue die 
erjten Werfe.“ 

Bor allem diene diejes zur Mufmunte- 
rung und Glaubensjtärfung derer, die we— 
der ihr „Xeben”(?) no ihre Vermögen 
verjichert haben, ohne diejenigen zu verur— 
te len, die Verficherungen haben. Jeder fei 
ji) jeiner Meinung gewiß. ber, „dem 
denfet nad.“ 

Zur erjten Liebe gehörte jicher auch die 
freiwillige Gütergemeinſchaft der erjten 
Ehriiten Gemeinde, Ohne gerade buchitäb- 
lich jo zu handeln, jollen wir doch Güter— 
gemeinschaft haben, jo daß auch jet nie- 
mand jage von jeinen Gütern, daß fie fein 
find. Und die erite Liebe jtet3 dadurch be- 
weiſen, daß niemand Mangel hat. Bor 
allem des Glaubens-Genofjen, dann auch 
mein „Nächſter“ im meiteiten Sinne des 
Worte. Brauchen wir jo eigentlich nod) 
die fogenannten Verficherungen? Durd) 
Eijenbahnen, Autos, Schiffe, Telegraphen 
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und Telefon iſt uns die gefamte Menſch— 
heit nahe gebradyt — jozujagen vor unfere 
Zür; jodaß wir viele „Nächſten“ haben. 

Nun die vielen Verſicherungen, hin— 
dern fie nicht innerhalb der Gemeinden 
und der Gemeinihaft das Liebeswerk? 
Nah) außen hin it ja alle Gelegenheit of- 
fen, „dem Herrn zu leihen.“ Und anjtatt 
für uns immer mehr Vermögen anzu- 
jammeln, dürfen wir Schäte im Simmel 
jammeln. Bald mag es heißen: „Was 
wird es fein, daS du bereitet haft?“ Ach, 
dab wir es doch lieber durch Liebestaten, 
im Namen Jeſu getan, im Himmel uns 
fihern möchten! Denken wir nur an das 
Schiejal unjrer ruſſiſchen Gemeinden. 

Aber wo bleiben vor allem die Gelegen- 
heiten, an den Glaubensgenojjen daheim 
mit unferm Vermögen Liebe zu üben? Al— 
les ijt jo alljeitig „verfichert,” daß ein äu— 
Beres Unglück faum mehr ein Unglüd iſt. 
(Mitunter gar ein Glück). — Niemand 
bald braucht die Liebe und Teilnahme der 
andern in diefen Stüden. Die Berfiche- 
rungen find Gejchäfte, wo man doch vor— 
nehmlich fich jelbjt dient. Recht oft wäre 
einer Gemeinde die jchöne Gelegenheit ge- 
boten, bei einem Unglüd, Feuer, Sturm, 
Tod eines wenig bemittelten Bruders, die 
erjte Liebe zu üben! 

Für einen Gejhäaftsmann iſt diefe Sache 
etwas anders, was das Gejchäftsmaterial 
anbetrifft. Mit dem Privatvermögen und 
jeinem „Leben“ jteht er den andern gleich. 

Manche nennen e8 ein Gottverfju- 
hen, jo jemand fich nicht verjichern läßt. 
„Man it e8 feiner Yamilie, zum Schuß, 
jhuldig, ufw. Gegenfrage: Wenn das bei- 
Gott-allein - Verfihern nit Gottver- 
trauen genannt werden fann, was ijt 
dann praftiiches Gottvertrauen ? 

So lange alles im Staate und gejchäft- 
li ruhig feinen Gang weiter geht, hat 
man ja gewijjen Halt in den Verfjicherun- 
gen. Kommt aber ein ſchwerer Krieg, Re- 
volution, und andere Berhältnijje, wo al- 
les „aus Rand und Band“ geht, wie jekt 
in manchen europäifchen Ländern, und wie 
wir es noch allgemeiner eriwarten dürfen, 
laut Heil. Schrift, in der Letztzeit — wie 
ficher jind dann die Verficherungen? auf 
die wir jo viel bauten und vertrauten, und 
für die Familie Schuß juchten. Und wer 
wird es dann befommen, was wir ange- 
jammelt hatten, in der Meinung, dab es 
für unfer Alter, oder für unjere Rinder 
ufw. jein jollte? Schauen wir wieder nur 
einen Augenblick nah Rußland! Das 
meijte, das wir „unjer“ nennen, iſt nichts 
mehr als gegenwärtiger Sredit, 
und nur fo lange wie alles gut geht — 
nicht wirflid; verwertbares Eigentum. 
Eventuell it ein Millionär nicht mehr 
„wert“ als er zur Zeit bar (Silber oder 
Gold) in der Tajche hat. Und der arme 
Mann iſt ihm dann plößlich ganz nahe ge- 
rückt. Wo bleiben dann die BVerficherun- 
gen, auf die man ich verließ? 

Darum hat man ja docdy nur den einen 
I. Gott als wirkliche Verfiherung! — wer 
den dann nur hat! Welches ijt aber wohl 


Gott wohlgefälliger, wenn fich feine Kinder 
jegt, aus freiem Willen, gerne und ver— 
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trauungsboll ihm anvertrauen, in jeder 
Beziehung, oder daß fie es erit dann tun 
wollen, wenn halt feine andere Berjiche- 
rung vorhanden ift? Am allerihlimmiten 
denfe ich mir aber die Gewiſſensbiſſe, 
wenn wir werden jehen müjjen, wie durd) 
eventuelle Gejchäfts- und politijche Um— 
wälzungen der größte Teil unſers Vermö— 
gens (Kredits) plöglich dahin ijt, und das 
übrige „Fremde“ befommen, wo es doc) 
bei Gott, der einzigen ſichern Verfiche- 
rungsitelle, hätte angelegt werden fönnen! 
„Hätten wir doch“ — ja, „hätten wir 
doch!! — dann als wir noch fonnten, 
mehr, jareichlich gegeben,“ wird manch 
einer dann jeufzen, aus anflagendem Her— 
zen. Und Gottes Sache fam zu furz. Man- 
che herrliche Rettungsarbeit, und Liebes— 
dienit an vielen Hungernden fonnten nicht 
ausgeführt werden, weil wir zurück hiel- 
ten, als wußten wir, daß wir noch lange 
ruhig leben würden, und unſere Kinder 
und Kindesfinder mußten doch auch „zum 
Anfang“ etwas haben. Alles dieſes iſt 
aufs flarjte zu ſe hen heutiges Tages 
in Rußland u. a. Ländern, ſodaß wir dazu 
garnicht ein großes Maß von Glauben 
brauchen. 

Jetzt, heute ift die Zeit großer Gelegen- 
heiten in diejer Hinficht. Nächites Jahr 
vielleicht jchon nicht mehr. 

Wohl denen, die im Glauben und Ver— 
trauen auf Gott, in vernünftiger, überleg- 
ter Weiſe, gebetsvoll, ihre Berficherung 
jegt ſchon in die einzig fichere Hand Gottes 
legen. Und ihr anvertrautes Gut (Eigen- 
tum haben wir nicht) im Himmel anlegen. 
Wie diejes gejchieht, das wijjen wir. Es 
iteht ja deutlich geichrieben. Fragen wir 
den Herrn, der wird den Aufrichtigen zei- 
gen, wie weit fie hierin gehen jollen. 
Manchem mag er auch heute noch jagen: 
„Berfaufe alles, und gib e8 den Ar— 
men.“ 

Und wohl dem, der dem Bruder und 
dem Nächſten auch ohne Verficherungs- 
Verpflichtung (geihäftlih!) in der 
Not half! 

Drum, gehen wir zurüd zur „eriten 
Liebe.” Dann werden wir aud) mehr von 
dem erjten „Ölauben“ haben, und von dem 
3eugenmut der erſten Chrijten, und 
von der Kraft im Xeiden, das uns 
verordnet ijt! 

Alfo, zur Aufmunterung derer, die feine 
VBerjiherungen haben. Zum Nachdenken 
für alle. Zum Sporn für reichliches Ge- 
ben, d. h. „Schäße jammeln im Simmel“ ; 
und unfere Zeit bietet die herrlichiten Ge— 
legenheiten in diejer Beziehung. Und al- 
les zur Ehre Gottes! J. B. Epp. 

Pretty Prairie, Kanſas. 

P. S. Wünſche aufrichtig, daß andere 
mehr und beſſer über dieſe wichtigen Punk— 
te ſchreiben möchten! 








So ſind wir je mit ihm begraben in den 
Tod, auf daß, gleich wie Chriſtus iſt auf- 
erwecket von den Toten durch die Herrlidh- 
feit des Baters, alſo follen wir in einem 
neuen Zeben wandeln. Röm. 6, 4. 




















An alle Mennoniten. 


Roſthern, Sajf., den 17. Suli 1920. 
Als am Wontag, den 14. Juni d. 3. in der 
Eigenheimer Kirche die jährlicde Bruder 
beratung jtattfand, auf welcher auch die 
traurige Lage unjrer Glaubensgenojjen in 
Rußland mit gebührendem Ernjt eine ge 
vaume Zeitlang beſprochen und an der 
Hand vorliegender Briefe und Zeitungs 
berichte nach allen Seiten beleuchtet und 
erwogen worden war, wurden Br. Peter 
3. Epp und Schreiber diejer Zeilen beauf 
tragt, zujammen einen Aufruf an alle 
Weennonitenbrüvder in Kanada und den 
Vereinigten Staaten zujammenzuitellen 
und dieſen Durch die „Rundſchau“, den 
„Zionsbote“, den „Wahrheitsfreund“, den 
„Bundesbote* und den „Vorwärts“ zu 
veröffentlichen. 

Dies hätte jchon vor vier Wochen geſche 
ben jollen, aber da Br. Epp ziemlich lei 
dend iſt und Daher von vornherein jeine 
Mithilfe verweigerte, ſah ich mich genötigt, 
die Arbeit allein zu tun. Daran denn in 
Gottes Namen! 

Unfrnf. Tenre Brüder! 

Die Mennoniten in Rußland leben in 
einer jegliden Bejchreibung jpottenden 
Verfolgungszeit. Es iſt wohl nicht ſoviel 
der Glaube als vielmehr ihr Deutjchtum, 
was ihnen den Haß des rufftichen VBolfes 
zugezogen bat. Wie Zeitungsberichte mel 
den, jehnen fie fie) danach, auszumwandern; 
aber diejer Sehnſucht, welche jedermann 
als eine gerechtfertigte bezeichnen muß, 
itellen jih zwei große Fragen in den 
Weg und die lauten: „Wohin“? und 
„ie“? 

Wollte Gott, wir fonnten ihnen dieje 
Fragen beantworten! Aber dazu ilt es um 
zehn Sahre zu jpät. In 1910 hätte wohl 
jchwerlich jemand daran gedadht, ihrem 
Einzug in Kanada bindernd entgegen zu 
treten, und in den Bereinigten Staaten 
itand es vorausfichtlich genau ebenjo. 

Wie iſts damit aber heute beitellt! ?— 
Die Ver. St. wollen feine Mennoniten 
mehr hereinlaſſen und Kanada hat Ducho 
borzen, Sutteriten und Mennoniten das 
Veberjchreiten feiner Grenzen durch Kabi— 
netsordre ein für allemal verboten. Wie 
fann unter den obwaltenden Umſtänden 
etwas für die jo graufam mißhandelten 
Brüder getan werden? Für fie beten wä— 
re fon eine Hilfe. Singt doc ein Dich— 
ter: „Wenn das gläubige Gebet Einer 
einz’gen Seele, — Wenn’s zum Herzen 
Sottes geht, Seines Zwecks nicht fehle, 
— Rie wird's tun, — Wenn wir nun— 
Alle vor Ihn treten — Und vereinigt be- 
ten“! Sa, das Gebet iit eine Madt; 
lat uns fie üben! — In Marf. 11, 24 
fordert uns der Herr Jeſus zum gläubigen 
Gebet mit den Worten auf: „Alles was ihr 
bitiet in eurem Gebet, glaubet nur, 
daß ihr's empfangen werdet, jo wirds 
euch werden.“ — Aber es fünnte noch 
eines getan werden: Glauben wir nur 
ganz getroft, daß das Gebet das rechte 
Mittel ift, um Alles von Gott, dem Herrn, 
zu erlangen, doch laßt uns dabei nicht ver- 
geilen, dal wir ein Necht haben, uns aud) 
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an Menjchen — die Obrigfeit — zu wen- 
den. Glöm. 13, 3.) Sicherlich jind unter 
unjern Brüdern jowohl in den Ver. St. 
als auch in Kanada ſolche, die mit Regie- 
rungsbeamten in freundichaftlichen Bezie- 
bungen jteyen. Vejegt, dies wäre der Fall, 
Liegen ſich da vielleicht Anknüpfungspunkte 
finden, die Einwanderungsangelegenheit 
zur Sprache zu bringen und dabei eine 
Weilderung oder ſogar Abſchaffung der die 
Einwanderung verbietenden Geſetze anzu— 
regen ? 

D Brüder, die Shr in jolher Lage jeid, 
tut was Euch der Geiſt Gottes tun heißt, 
um jenen Kreuzträgern betend und für fie 
arbeitend in Liebe entgegen zu fommen! 
Haben jie doch den Klageruf berüberge- 
ſandt: „Helft uns, denn jo gehen wir mit 
Allen zu Grunde und wenn wir dort aud) 
nur als Zagelöhner unjer Leben frijten 
müßten, wie gerne wollten wir arbei- 
ten’!- 

Uns aber, denen feine leitende Stellun- 
gen zu Gebote jtehen, wolle der barmber- 
zige und ewig treue Gott mit dem Geiſt 
des Gebets und der Fürbitte ausrüſten 
und Hilfe wird nicht ausbleiben. 

Im YAuftrage Sm. Nempel. 

„gionsbote“, „Bundesbote‘, „Wahr- 
heitsfreund u.„Vorwärts“ möchten freund- 
lichſt kopieren. 

Werte Leſer! 
Da eine Anzahl meiner Bücher noch nicht 
verfauft jind, gedenfe ich), ſie jegt für 50 
Gents per Stüc portofrei zu dverfaufen. 
Dean jende alle Beltellungen an: 
J. D. Faſt, 
Hillsboro, Kanſas. 

Alle, die in Canada wohnen, möchten 

ihre Beſtellungen an 
Book Store, 
Steinbach, Manitoba, 
ſenden. Auf beiden Plätzen wird man 
Poſtmarken als volle Zahlung annehmen. 
Wir bitten um zahlreiche Beſtellungen. 

Mit brüderlichem Gruß: 

M. B. Faf— 


X “u t, 
Reedley, Calif., 7. 19. 20. 





An die chriſtlichen Jugfrauen unferer 
Gemeinden. 


„Was ihr getan habt einem unter die— 
ſen meinen geringiten Brüdern, das habt 
ihr mir getan.“ Matth. 25, 20. 

Bor einigen Jahren jandte ein mildtä- 
tiger reicher Bauer einer armen Witwe am 
Danfjagungstage einen alten getragenen, 
aber ſonſt noch recht guten Mantel und 
zwei nicht mehr ganz friiche, aber doch aud) 
noch nicht verdorbene Prote. Die Frau 
war jehr furz an Kleidern, und der alte 
Mantel wurde mit herzlichem Danf ent- 
gegengenommen, ebenjo auch die alten 
Brotes denn die Frau hatte jchon oft viel 
älteres Brot eſſen und fogar ſchon einige- 
mal bungern müfjen. Die Gabe des barm- 
berzigen Mannes war alſo wirflid eine 
Mohltat für die Witwe, und wer wollte fi 
ſolcher Barmherzigkeitsübung nicht freu- 
en! Auch der Wohltäter hatte bei jich, wie 





— 


das in ſolchen Fällen ja natürlich iſt, das 


Gefühl der Befriedigung. Und wer wollte 
es ihm nicht gönnen! Doch ſollte letzteres 
eine ſegensreiche Störung erleiden. Denn 
einige Wochen ſpäter hörte unſer barmher— 
ziger Bauer, der Herz und Kopf ſonſt auf 
dem rechten Fleck hatte, eine Predigt über 
das oben angeführte Schriftwort, und die 
machte ihn unruhig. „Was für eine Un- 
bejonnenheit habe ich mir da vor einigen 
Wochen zu jehulden kommen laſſen,“ jagte 
er jih; „hätte ich damals daran gedacht, 
daß es der Herr Jeſus jelber jei, dem ich 
den Mantel und die Brote jchiefte, jo hätte 
ich Jicherlich einen neuen Mantel und fri- 
ihres Brot gejandt.“ Dem biedern, jich 
jelbjt jo jtreng richtenden Manne ſoll hie- 
mit in feiner Weiſe ein Vorwurf wegen 
des getragenen Wantels und der alten 
Brote gemacht werden; und ob jeines 
Selbjtgerichts zollen wir ihm unverhohle 
ne Anerkennung. 

Nun möchten wir heute ein anderes 
Wort unjeres Herrn, das im engiten Zu 
jammenhang mit dem obigen jtebt, zitie 
ren umd e8 uns wichtig machen: „Sch 
bin franf gewejen, und ihr habt mid 
beſucht.“ — Wie viele chrijtliche Frauen 
und Sungfrauen finden herrlichen Genuß 
an den Bejuchen bei Kranken und an den 
gelegentlichen Dienjten, die jie ‚ihnen oft 
mit anerfennenswerter Selbjtverleugnung 
leijten. Und der Herr blickt mit Wohlge— 
fallen auf ihr Tun, und wird's ihnen reich 
fi) lohnen: läßt er doch den Becher falten 
Wajjers, in feinem Namen den Durjtigen 
dargereicht, nicht unbelohnt. — Wenn fie 
nun aber einmal mit jenem Bauer ernit 
lich darüber nachdenken, daß ihre gelegent 
lihen Bejuhe und Dienftleiftungen in 
Wirflichfeit dem Herrn Jeſu gelten, jollte 
fie das nicht dazu bewegen, im Sinne je 
nes Bauern ſich zu jagen: Wenn es wirf 
lich der Herr Jeſus ijt, der hier oder dort 
franf liegt, jollten unjere Bejuche und 
Dienftleijtungen nit mehr ausgedehnt 
und vertieft werden? Könnten nicht man- 
ce von ung die flüchtigen Bejuche zu blei- 
bendem Aufenthalt in der Krankenſtube 
ausdehnen? Könnten nicht manche von uns 
Die temporären Hilfsleiftungen zu perma- 
nentem Dienste umgejtalten? — Nicht alle 
fönnen’s; wir wijjen’s wohl: Familien— 
umſtände und anders gerichtete Begabung 
und Neigung machen es manchen Jung— 
frauen unmöglich, in diefer Weiſe dem 
Herrn zu dienen. Dieje jollen nur getrojt 
auf ihrem ihnen von Gott angewiejenen 
Poſten bleiben und dort feinen Namen 
verherrlichen und fein Reich ausbauen hel- 
fen. Aber es gibt doch einige, die da in 
permanenter beruflicher Weife dem Seren 
an jeinen Rranfen dienen fönnten. Und 
nod) nicht alle von dieſen haben ihren ihnen 
von Gott zugedadhten Plat gefunden. 

In unjerm Bethel_ Diafonijfenhofpital 
liegen tagaus, tagein fünfundzwanzig bis 
finfundvierzig NRepräfentanten unſeres 
Herrn und Meijters und werden in jeinem 
Namen von unjern Schweitern und Pro— 
beſchweſtern nad) Leib und Seele gepflegt 
und bedient; aber es find nicht genug 


(Fortjegung auf Seite 11.) 
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— Jeſus ſpricht zu ihm: Ich bin der 
Weg und die Wahrheit und das Leben. 
Niemand kommt zum Vater als nur durch 
mich. Joh. 14: 6. 

Dies iſt eins der gewaltigjten Ausſprü— 
che des Herrn. Wenn wir die Bibel neh- 
men als das, was fie ijt, daS ewige Wort 
Gottes und ung ganz in obiges Wort ver- 
jenfen, wird es uns ein wenig mehr Elar, 
was es in ich ſchließt. Aber wir jehen 
aud), wie groß unjere Verantwortung ilt. 

Wo bleiben da die Schriftgelehrten, die 
den Herren der Herrlichkeit, den Vater der 
Ewigfeit, den eingeborenen Sohn Gottes 
nur als Menſch hinjtellen? Warum jtellen 
ie Ihn bin als den Sdealmenjchen, als 
den größten Menjchen, der je gelebt hat? 
Warum als ein Borbild, dem wir nad)- 
leben, nacheifern, nachfolgen jollen? Wäre 
Er das, was fie angeben, dann wäre Er, 
um fonjequent zu jein, der größte Lügner, 
der je gelebt hat und dem größten Lügner 
nachzufolgen, ijt gewiß doch verhängnis- 
voll! Jeſus jagt in obigem Wort: Ach 
bin die Wahrheit. Er jagt oft und bejon- 
ders im Evangelium Johannes, dab Er 
der Sohn Gottes it, der vom Himmel ge- 
fommen iſt. Weſſen Wort gilt jegt? Nein 
Wunder, das dieſe Tugendlehrer undWelt 
verbejjerer dag Evangelium Sobannes am 
liebjten jtreichen möchten; jie zweifeln we— 
nigitens an vielen Ausſprüchen, die Jeſus 
dort gemacht hat. Bor noch nicht jo lan— 
ger Zeit ſprach ich mit einem Studenten 
bon MePherſon College, der ſich vorberei- 
tete, als „Prediger“ zu dienen. Er jagte, 
daß es nicht eriwiejen jei, dab Jeſus alles 
gejagt habe, was das Ev. Johannes be 
richte. Und das joll ein Prediger des Wor 
tes Gottes jein? Das ilt ein Yeugner des 
Wortes Gottes! Wehe ‚wehe über jolche 
Schulen, die junge Männer als Miffionare 
und Prediger ausbilden, die irgend einen 
Yusjpruch des Wortes Gottes in Frage 
ſtellen! 

In obigem Wort wollen wir erſt ſehen, 
wer recht bat, Jeſus oder die ſchriftgelehr— 
ten Profeſſoren der Liberalen und die Pre— 
diger des ſozialen Evangeliums. Haben 
dieſe recht, dann iſt Jeſus der größte Lüg— 
ner, denn Er ſagt von Sich aus, daß Er 
der Sohn Gottes iſt. Aber nicht nur Er 
ſagt es, ſondern die ganze Schrift bezeugt 
es, auch Johannes der Täufer, der Ihn 
doch gewiß kennen ſollte, war Jeſus doch 
ſein Verwandter dein Fleiſche nad. Dann 
wäre auch obiges Wort Lüge, denn Er 
ſagt: Ich bin die Wahrheit. Das hält aber 
nicht ſtand, wenn Er nur Menſch iſt. Wel— 
cher Menſch bat je gelebt, der te ſolche Ver— 
meſſenheit gehabt bötte, zu jagen: ch bin 


die Wahrheit. Er jagt nicht, ich rede die 
Wahrheit, nem, Er jagt, ih bin die 


Wahrheit. Aljo, wäre Er nur ein Menjch, 
wie jene behaupten, dann wäre Er der 
größte Heuchler und Lügner gewvejen, der 
je gelebt bat. Gerade darum haften Ihn 
die Suden jo, weil Er Sich ausgab als den 
Sohn Gottes. Darum zerriß der Hohe— 
priejter jein leid und jagte: Er hat Gott 
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geläſtert. Darum kam Er ans Kreuz! 
Wem wollt ihr nun glauben, Jeſus oder 
dieſen klugen Leuten? Braucht's da noch 
einer Frage? Ihre Behauptung fällt in 
ſich ſelbſt zuſammen, denn wäre Er nur 
Menſch geweſen, dann hätte Er die Leute 
ſchrecklich belogen, Er hätte wirklich Gott 
geläſtert und wäre eines ſchrecklichen To 
des geſtorben! 

Hat aber Jeſus recht, dann ſind dieſe 
klugen Leute die größten und ſchrecklichſten 
Lügner, die die Welt je geſehen hat. Dann 
ſind ſie wahrlich Kinder des Vaters der 
Lüge, des Satans. Daß Jeſus Ehriftus 
Gottes eingeborener Sohn iſt, hat Er jel 
ber tauſendfach bewiejen, hat Sein Tod 
bewiejen, haben Seine Feinde bewiejen, 
beweijen und befennen heute noch Taufen- 
de, die Ihn wirklich am eigenen Herzen er- 
fahren haben. Sa, wahrlid, jagt der 
Hauptmann am Sreuz, diejer ijt ein from 
mer Menſch und Gottes Sohn gemejen. 
Sa, wahrlich, bezeugen alle Seine Kinder, 
die Ihn im Glauben erfaßt haben, Er iit 
der Sohn Gottes. Er und fein anderer, 
weder vor Ihm noch nad) Ihm. DO, daß 
wir, die wir Augen und Ohren haben, doch 
erfennen möchten, was es meint, den 
Herrn der Serrlichfeit einen bloßen Men 


ihen zu nennen. Das iſt furchtbarite 
Sottesläjterung! Und zu ſolchen Lügnern 
und Betrügern jendet man jeine Söhne 


und Töchter, und läßt fie das Gift einjau- 
gen, das dieje ihnen langjam einträufeln! 
Kinder Gottes, wacht auf! Es ijt die lette 
Zeit! Wie, wenn der Serr heute kom— 
men würde? Könnten wir Ihm ins Auge 
jehen, wenn wir nur einen von dieſen Lüg 
nern unterjtügen in irgend einer Weije?! 
Schrecklich iſts Ichon im unjeren Reiben! 
Melche Macht hat Satan ſchon unter uns! 
Wann wollen wir das endlich mal erfen 
nen? Bor Menſchen Fönnten wir uns 
manchmal noch entſchuldigen, aber nicht 
vor Ihm, der da Mugen bat wie Feuer 
flammen! Da gibts fein Hinken auf bei 
don Seiten. Wer micht abjolut und ganz 
zur ganzen Bibel jteht, der iſt Gottes 
Feind! Wollen wir Gottes Feinde unter 
tigen? Wollen wir Satan dienen?! 
Alſo es iſt wahr, Er iſt der Weg, die 
Wahrheit und das Leben. Seiner, aber 
auch feiner fommt zum Vater als nur 
durch Ihn. Da magjt du noch jo gut jein, 
noch jo oft zur Kirche geben, noch jo viel 
Geld für Miffion und Arme geben, noch) jo 
viel die Bibel leſen und beten, biſt du nicht 
Sein geworden, bajt du dich Ihm nicht 
vollig als deinem einzigen Erlöjer binge- 
geben, dann fannjt dir nicht gerettet wer- 
den, fannit nicht zum Water kommen. DO, 
glaube Ihm doch, Er iſt die Wahrbeit, Er 
allein weil; es, denn Er iſt auch allwiffend. 
Sein Blut allein iſt deine und meine Ret- 
tung. Außer dem gibts fein anderes Mit- 
tel und fein anderer Weg Ht da. O, Siin- 


der glaub’S, was der ewige Gottesjohn 
bier jagt, beuge dich und ergreife es und 
nimm Ihn an als deinen Erlöjer, jonit 
bijt du verloren. 

Welch ein Troit ift es für den Gläubi— 
gen, dab Er der Weg iſt, da Er das Leben 
it. Ja, ewig Dank ſei Dir, Herr Jeſus, 
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dab wir uns auf Dich verlaffen können 
und dag wir nicht auf unjere Schwachheit 
zu jehen brauchen. Nur in Dir find wir 
geborgen und wir jind in Dir geborgen 
troß aller unjerer Schwachheit und Un- 
vollfommenbeit. Habe Danf, daß wir uns 
nicht erlöjen fönnen, denn dann wirkten 
wir nie, wann wir genug getan hätten, um 
eingeben zu fönnen bei Dir und dem Va— 
ter. So trauen wir allein Dir und freuen 
uns in Dir, daß wir geborgen jind und in 
Deinen Blut ewiges Heil haben, daß uns 
feiner, jelbjt Satan mit aller jeiner Macht 
und jeinen Knechten nicht rauben kann. 

In heutiger Nummer haben wir eine 
Befanntmahung von Br. M. B. Fait, fein 
Buch betreffend. Möchte alle Leſer bejon- 
ders darauf hinweifen. Das Bud) ijt wert, 
gelejen zu werden, und beſonders die, die 
dort in Sibirien Freumde und Verwandte 
haben, jollten eins haben. Wenn es bor- 
ber, als es einen Dollar fojtete, nicht zu 
viel fiir viele war, ſollte es jet gewiß 
nicht zu viel jein fiir 506. Durch meine 
Bermittelung faufte ein Bruder, der ive- 
der Freunde noch Befannte dort hatte, das 
Buch. Nachdem er es gelejen hatte, jagte 
er mir, es jei ihn mehr wert, als das 
Geld wegen den Mitterlungen, die darin 
enthalten ſind. Dieſer Bruder gehört nicht 
zu den Ungebildeten, jondern ijt ein jehr 
belejener Mann. 


Winfler, Man., den 21. Juli 1920. 
Werter Editor. Da wir unjern Wohnort 
verlegt haben, jo bitte ich die Rundſchau 
jett an E. 3. Neufeld, Winkler, Man., zu 
ichiefen. Früher war die Adreſſe E. 3. 
Neufeld, Hague, Bor 1, Sajf. Hier fehlt 
es jett an Negen für das jpat geläte Ge 
tre.de. Nebit Gruß: C. 3. Neufeld. 





Korreipondenzen 





Dereinigte Staaten 





California. 

Reedley, Galif., den 19. Juli 1920. 
sn Needley war es jehr heiß. Eine An- 
zahl Familien find auf die Berge oder an 
die Geſtade des großen Ozeans gefahren. 
In Los Angeles waren neulich mehrere 
fleine Erderjehütterungen, doch gab es nur 
wenig wejentlichen Schaden. Eine Wahr- 
jagerin ängitete jich jo, daß fie vor Schred 
jtarb. Br. C. N. Hiebert hielt in Reedley 
etlihe Wochen lang gejegnete Verſamm— 
lungen. Der liebe Bruder bat bei jeiner 
Rolporteurarbeit offene Mugen und Ohren 
gehabt und fann jett für jedermann jo 
praftijch reden. Möchten alle, die es hö- 
ren, e8 nachhaltig für jich zum Segen ge- 
reihen laffen. An Gottes Seite wird e3 
nicht fehlen. Br. 3. Patzkowsky und Wit- 
we Jacob Kliewer wollen Donnerstag 
Hochzeit feiern. Wir wünſchen Gottes Se- 
gen. 
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Sn fait allen Bibeljtunden, die jegt ge- 
halten werden, hört man viel vom Kom— 
men des Herrn reden und auslegen, doch 
im Allgemeinen jieht man nur wenige, Die 
auf Ihn warten. Much jelbjt unter den 
gläubigen Gemeinden ſieht man wenige, 
die wirklich mit Sehnſucht auf den Herrn 
warten! Weöchte das unrubige Völker 
nteer bald jtille werden, damit wir bald 
überall helfen fönnten, wo Not und Kum 
mer und Hunger herrſcht. Die Not ift auf 
vielen Bläßen größer, als mander denkt. 
Wollen aller Armen betend gedenfen und 
helfen, wo uns der Herr die Türen öffnet. 

Grüßend: M. B. Faſt. 


Nebraska. 

Beatrice, Nebr., den 19. Juli 1920. 
Im Intereſſe der Bibelverbreitung wirkte 
fürzlid Rev. Ramſeier in unjerer Gemein 
de. Er jchilderte, wie die Gottentfrem- 
dung in unſerm Zande jo groß iſt. 10,000 
Kirchen bleiben gejchlojien. Wieviel Hau 
jer jind ohne Bibeln, wieviele Pläße ohne 
Verkündigung des Gotteswortes und ohne 
Sonntagſchule. Er bat, dieſer Not für- 
bittend zu gedenfen. Die für „Vibelver 
breitung“ gehobene Stollefte ergab die be 
jcheidene Summe von etwas über 100 
Dollar. Der Aelteſte Kröfer von Sanzen, 
Nebr. hatte zur Vorrede einige furze kräf 
tige Worte über Palm 103, 1—4. Ser 
vorhebend: „Der dir alle deine Sünden 
vergibt und heilet alle deine Gebrechen.“ 

Bu jeinem jährlichen Feſte batte der 
„Berein chriſtlichen Strebens“ Profeſſor 
Langenwalter als Ehrengaſt eingeladen. 
Er hat mehrere Male in unſeren Gottes— 
häuſern ein kräftiges Bekenntnis vonChri— 
ſto Jeſu, dem wahren Gottes- und Men— 
ſchenſohne abgelegt. So liegt es nun an 
uns, das teure Verſöhnungsblut in Reue 
und Buße zu unſerer Seligkeit anzuneh— 
men. 

Schon im Herold, Newton, Kanſ., wur— 
de von den vier Deputierten unſerer ſchwer 
leidenden Glaubensgenoſſen in Rußland 
ausführlich berichtet, wie ſie ſchon in die— 
ſem Lande mehrere unſerer Gemeinden be— 
ſucht haben. Sie waren auch die Gäſte 
unſerer Gemeinde und ſprachen in unſern 
Kirchen, Rev. B. H. Unruh über den Text: 
2. Theſſ. 3, 10. Sie erzählten von der 
Not und den Schrecken, die ſie durchmachen 
mußten und von denen ſchon in andern 
Blättern berichtet wurde. 

Einen frohen und gefegneten Geburts— 
tag feierte unſer lieber Aelteſter Gerhard 
Penner im Kreiſe aller ſeiner Kinder und 
Großkinder, lieber Verwandten undFreun— 
de. Er wurde 84 Jahre alt am 14. d. 
Mts.; in geiſtiger und verhältnismäßig 
auch leiblicher Friſche. In Wehmut ge— 
dachten wir der lieben Verſtorbenen, die 
im vorigen Jahre noch mit uns feierten, 
ſo auch unſeres lieben Predigers Herman 
Wiebe. 

Die Weizenernte iſt hier ſo groß, wie ſie 
wohl kaum jemals geweſen iſt. Es wird 


30 bis 40 Buſchel vom Acker gedroſchen 
und iſt der Kern ganz beſonders gut. Much 
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der Hafer ijt ſchön, ebenjo bis jet das 
Korn, der Mais. 
Diit freundlichen Gruß an den lieben 
Editor und alle xejer: 
Undreas Wiebe. 


Wajhington . 


Seattle, Waſh., den 17. Juli 1920. 
vieber Editor und alle Xejer der Rund 
ſchau! Nach langem Schweigen will ic) 
mal wieder verjuchen, einen kleinen Be 
richt von hier einzujenden. Wir errfeuen 
uns jo ziemlich guter Gejundheit und win 
ſchen Euch allen dasjelbe von Herzen, denn 
es ijt der größte Reichtum in diejer Welt, 
den wir arme Sünder haben fünnen. Dem 
Herrn fei Danf dafür! 

Bir haben ſchönes Wetter, jchönen Ne 
gen beinahe jede Woche, wodurd) all die 
Ihönen Roſen und all das andere aufge 
frijcht wird. Es jieht hier in Seattle jehr 
ſchön aus, alle Farben von Rojen und Blu— 
men jind bier bei Taujenden zu jehen, 
wenn man zur Stadt geht. 

Dein Sohn und ich arbeiten nod) alle 
Zage im Padinghaus, wo ungefähr 400 
Männer und Frauen bejchäftigt jind. Je 
der hat jeine Arbeit. Auch die Yuftjchiffer 
verdienen jid) ihren Tagelohn in der Luft. 
Wie mir erzählt wurde, nehmen jie 50 
Dollar die Stunde, wenn fie mit jeman 
den eine Xuftfahrt machen. Es bat jic) 
ein Mann übernommen, Seattle zu Fuß 
zu durchgehen. Er hat jchon 58 Tage ge 
gangen, aber er hat noch nicht jede Straße 
gefunden. Es wird ihm wohl beinahe YO 
Tage nehmen, jein Bornehmen auszufih 
ren. Da fünnen wir uns jehon denfen, da; 
es nicht ein Fleines Städtchen iſt. 

Was macht Ihr dort alle bei Corn, Df 
lahoma? Bitte, bejucht uns doch mal mit 
einem Schreiben. Sch möchte gern Aus 
kunft haben, wo Aron Wiens mit jeiner 
Frau wohnt. Bielleicht fann mir jemand 
Nachricht geben, bitte. 

Seid alle zum Schluß gegrüßt von Eu 
rem Mitpilger Y. 9. Koop. 


Tanıdar 


Manitoba. 


Altonau, Man., den 19. Juli 1920. 
Werte Rundichau jamt Lejer derſelben! 
Nach geraumer Zeit und mancherlei Bege 
benbeiten nehme ich beute die Feder, um 
all die Lieben nah und fern zu begrüßen. 
Sch grüß Euch alle mit dem eriten Palm; 
es ijt dies jo ein furzes Wort und doch jo 
inbaltsreich! 

Deine Gewohnheit ijt nicht, beim Wet 
ter anzufangen, aber ausnahmsweiſe tue 
ich es und will es auch diesmal tun. Es 
it recht ungemütlich warn, und dann ſchon 
beinabe einen Monat ohne Regen. Die 
Erde tut ihren Mund auf (wenn man jich 
jo ausdrüden darf) und lechzt nad Er- 
quickung. Das jpät geſäte Getreide ilt 
nicht ſehr vielveriprechend und auch der 
Weizen und die Gärten leiden darunter 
und doch: 
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Wenn die Hoffnung jank in Trümmier, 
Wenn der ſchönſte Traum verblidh, 

Glänzt das Wort im belliten Schimmer: 
Mit den Augen Leit’ ich dich ! 


Herrliche Verheißung! Nicht wahr? Ja, 
und was bedarf der Menſch mehr als Got- 
tes Yeitung? Wir waren die Tage vom 
I. d. Mts. bis zum 7. einjchl. in Laird, 
Salf., auf der Konferenz und haben viel 
Segen genofjen durch die Leitung vom 
Herrn. So manches möchte ich wohl nod) 
davon erwähnen, weil; aber nicht, wo an- 
zufangen. Es war des Guten zu viel als 
dab ich es hätte behalten oder jogar wie— 
dergeben fönnen, doch jagen wir noch nad)- 
trägli) dem Herrn Danf für feinen Se: 
gen und auch den vielen, vielen Lieben dort 
für die freundliche Bewirtung und unver- 


dientes, liebendes  Entgegenfommen und 
Aufnehmen. Der Herr, der einen Vecher 


faltes Waſſer 
unbelohnt läßt, 
lobnen. Das 
Zuverſicht. 
Jedoch bleiben wir hier nicht immer auf 
Tabors Höhen, es muß auch wieder hinab 
ins Tal der Demütigung. Auf dem Wege 
nach Hauſe,wo wir mit fünf Stunden Ver— 
ſpätung in Winnipeg anlangten, trieb es 
uns, don zu Hauſe perſönliche Nachricht 
einzuholen und mein lieber Gatte phonte 
nach Hauſe, um einesteils unſere Anfunft 
zu melden und andererjeits zu erfahren, 
wie es Ihnen dabeim ging. Die Unſern 
(ſowie auch ums) hatte der Herr während 
unſerer Abwejenbeit vor allem Uebel und 
jeder Gefahr bewahrt, Ihm ſei Dank und 
Ehre dafiir! Aber aus unjerer Gemeinde 
hatte Er zwei Liebe zu fich gerufen. Der 
altejte Sohn der lieben Gejchwifter und 
Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, 8. 
J. Hooges, durfte nad) 2lsjähriger Krank— 
beit (Schwindjucht) feine Augen für im- 
mer jchließen und den müden Leib zur 
Nube legen. Wir rufen mit diefem den 
tief betroffenen Angehörigen zu: Wollen 
GSottdanfen für folde Erlöftung! 


in Liebe dargereicht, nicht 
wird auch dieje Liebestat 
it unjer Gebet und unfere 


Der andere Fall betraf die I. Familie 
Beter Buhr bier in Altona. Da wurde, 


man möchte fat jagen, das Liebſte hinaus 
getragen, die Mutter! Dieſe Gejchwijter 
lebten beide in zweiter Ehe. Sie jchloffen 
ihren Bund am 18. April 1916 und Tieb- 
ten ſich inniglich; es war eine Freude, mit 
Ihnen Umgang zu pflegen, jo liebend ging 
alles zu, — aber der Herr fand es für nö- 
tig, auch jie zu züichtigen, eben weil Er fie 
liebte. Die liebe Schwejter war bald nad) 
Ihrer Verbeiratung leidend, welches bald 
zu jchiverem Leiden überging. Sie mußte 
ich einer Operation unterwerfen, die aber 
nicht die gewünschte Hoffnung erfüllte. Sie 
war und blieb mehr oder weniger leidend 
und fie befam des öfteren heftige Anfälle, 
bis zulegt eine 38ſtündige, jehr große Not 
ihrem Leben ein Ende machte und fie vom 
Hlauben zum Schauen brachte. — So fehr 
wir und bejonders ihre Familie und noch 
viele andere fie auch vermiſſen werden, fo 
jehr und noch mehr freuen wir uns, da 
fie eine lebendige Soffnung hat— 
te, Der Tod hat fie nicht underhofft ereilt, 
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jo glüdlich jie auch) waren, aber die Sehn- 
jucht nad) der obern Herrlichkeit ging ihr 
über alles. 

Sie hat ihr Leben gebradjt auf 55 Jah— 
re, 8 Monate, 3 Tage. Sn der legten Ehe 
lebte fie 4 Jahre, 2 Monate, 27 Tage. Sie 
binterläßt ihren lieben Gatten mit vier 
unmiündigen Rindern, die anderen find 
Ihon jelbjtändig. — 

Wir famen gerade zum Begräbnis heim. 
Nun, ih will jchließen für heute mit dem 
Wunſch und Gebet, daß wir uns wieder- 
jehen möchten, wenn nicht hier, dann dort, 
jo wie wir es hoffen mit dieſer Verjtorbe- 
nen. In Liebe grüßend: 

Maria Epp. 





Rofjenort, Man., den 18.3uli 1920, 
Sch komme mit einem Willfommengruß an 
unjern neuen Editor, mit der Hoffnung, 
daß er jeine Sache gut machen wird, wie 
e3 auch jein Borgänger getan; denn wenn 
Liebe und Achtung einander entgegenge- 
bracht wird, fann ein Werf nur gedeihen 
und zum allgemeinen Wohl dienen. 

Nach der Ausſaat hatten wir mehrere 
ihöne Regen und alles wuchs ſchön. Jetzt 
aber iſts ſchon eine Zeitlang recht troden 
und die Erde zeigt große Riſſe. Das lekte 
Setreide bleibt nur Elein. 

Heinr. Enns. 





Saskatchewan. 


Roſthern, Saff., den 17. Juli 1920. 
Lieber Br. Winfinger! Willſt Du jo 
freundlich jein und den mitfolgenden Auf- 
ruf veröffentlichen? (Sit an anderer Stel- 
le veröffentlid. Ed.) Melde noch, dab 
manche unjerer &etreidefelder nocd ganz 
hübſch ausſehen trog der Hike und des Re— 


genmangels. Scenft uns der qute Gott 
bald einen recht durddringenden Regen 
und bewahrt unjere Felder vor SHagel- 


ichlag, Rojt und Frühfroſt, dann fann die 
Ernte noch ganz gut ausfallen. Das wäre 
vielen unjerer Farmer erwünjcht, denn die 
legtjährige Ernte verjagte und dadurch 
fam das Vieh furz an Futter. Manches 
wertvolle Stück Vieh iſt durch diefen Man- 
gel zugrunde gegangen und manche tau- 
fende Dollars haben für Futter aus ent- 
fernten Gegenden verausgabt werden müſ— 
fen. Nun, der Adersmann jtreift aber 
nicht: Fällt einmal die Ernte gering aus, 
jo geht er im nädjten Frühjahr wieder 
hoffnungsvoll dran und beitellt jeinen Ak— 
fer. So iſt es ja auch recht vor Gott, der 
diejenigen nicht verläßt, die auf Ihn trau- 
en. Empfange no meine herzlichſten 
Segenswünjche zu Deiner Arbeit, der Herr 
ſtärke Dich! 
Mit Liebesgruß: Wr. Rempel. 





Roſthern, Saff., den 17. Juli 1920. 
Lieber Editor! ch jende beiliegend einen 


Ausſchnitt, ein Editorial, aus unſerer Ta- 
geszeitung, der mir für die Rundſchau ge- 
eignet jcheint. 

(Die Ueberſchrift lautet: Die neue Welt- 
Krankheit. Es wird darin ausgeführt, da 
jeit dem Waffenjtillitand eine jchredliche 
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Krankheit von Vergnügungsſucht, Unzucht, 
Profitierſucht, von Hartherzigkeit gegen— 
iiber dem Leid, von einer wahnjinnigen 
Gier, rei) zu werden, einerlei, wie, und 
bon einem Abjcheu gegen alle gründliche 
Arbeit durch die Welt zieht. Allenthalben 
ijt das zu ſehen. Das ift die Hinterlafjen- 
ſchaft des Krieges. Die vorher ordentliche, 
fleijige Bürger waren, die ihre Familien 
gut aufzogen, find jet von dem wilden 
Verlangen bejeelt, eine „gute Zeit” zu ha— 
ben, d. h. ohne Mühe fragliches Geld zu 


verdienen und es zu bergeuden, jie ber- 


nachläſſigen die Familie und find einfach 
bin und ber geworfen ujw. Das hat alles 
der Krieg getan. Tierifhe Selbſtſucht 
herrſcht allenthalben. Es wird eine furdt- 
bare Arbeit jein, daS wieder ins rechte Ge- 
leife zu bringen.) 

Diejelbe Zeitung, die früher den Krieg 
als eine heilige Sache, als eine Sache, die 
notwendig war, damit die Welt bejjer wür— 
de, vertrat, fieht jet die Folgen desfelben. 
Sch denke, das jollte uns Mennoniten nur 
fefter maden, an unjerm Glauben fejtzu- 
halten, daß Blutvergiegen nicht nach Chri- 
ſti Zehre iſt. 

Wir ſollten jetzt nicht nur unſerer Sache 
gewiß ſein, ſondern wir ſollten es auch mit 
der Tat beweiſen, daß wir eine Sonder— 
ſtellung in der Welt einnehmen. Ich glau— 
be nicht, daß es im nächſten Krieg genügen 
wird, daß unſere Söhne von mennoniti- 
ihen Eltern abjtammen, jondern ihr Zeben 
wird dies bezeugen müſſen. Die Welt 
weiß, wie ein Chriſt und aud), wie ein 
Mennonit fein joll, viel bejjer, als wir es 
oft ſelbſt wiſſen. Wollen uns das jagen, 
wenn unjer Sohn in den verjchiedenen Ro- 
heiten und Laſtern, auf dem QTanzboden, 
in Billiard-Hallen uſw. zu finden iſt. 
Wenn er jekt feine Sonderjtellung der 
Welt gegenüber einnimmt, werden wir 
jpäter vielleicht eine harte Zeit haben, die 
DObrigfeit davon zu überzeugen, dab fein 
Gewiſſen zu zart ijt, in den Krieg zu ge- 
ben. Aber was heute die Jugend iſt, das 
bildet morgen die Gemeinde; das Wohl 
oder Wehe unferer Gemeinden hängt da- 
bon ab, wie wir unjere Jugend erziehen. 
Aber was noch viel mehr als alles andere 
it, ft, wo wird unjer Sohn, unjere Toch— 
ter die Ewigkeit zubringen? Berloren, 
vielleicht durch unfere Schuld? Gott be- 
bitte uns dor ſolchem Schiefjal. Dann aber 
wollen wir uns nicht täujchen, wollen offen 
und ehrlich uns einmal fragen, welch ein 
Beilpiel geben wir unferer Jugend? Sie 
beobadhten uns jehr genau und wir find 
doch nicht töricht genug, zu glauben, daß 
wir unjere Jugend durch Strenge und 
Berbot zum Heiland bringen können, der 
ihnen helfen fann, den verjchiedenen Ver- 
juchungen zu mwiderjtehen, wenn wir jelbjt 
nicht beim Heiland find! Wie jieht unfere 
Sugend uns im täglichen Leben, wie fieht 
fie uns im Geſellſchaftsleben? Wenn wir 
zu Beſuch find oder Beſuch haben, wie fin- 
det unjere Jugend. ung dann? Scharen 
wir uns dann mit den Gäften um Gottes 
Wort, jprechen wir dann über unfer und 
unferer Rinder Seelenheil und den Ernit 
der legten Zeit, in der wir leben? Wenn 
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jo, dann werden unjere Rinder williger 
folgen, wenn wir fie zum Sünderheiland 
weiſen. 

Kommen wir aber mit unſern Nachbarn 
zuſammen und ſprechen nur über wirt— 
ſchaftliche Dinge, oder haben Narrenteidin— 
ge oder klatſchen und verleumden unſern 
Nächſten, dann iſt es vergeblich, unſere 
Kinder zu ermahnen; die durchſchauen uns 
vielmehr als wir denken. Es iſt dann 
vergebliche Mühe, die Kinder durch Stren— 
ge im Zaum zu halten. Eltern! die Kin— 
derzucht reicht bis in die Ewigkeit; unſer 
und unſerer Kinder ewiges Wohl oder 
Wehe ſteht auf dem Spiel! Wollen wir 
gleichgiltig ſein? 

Die Welt iſt im Aufruhr, wir ſind in 
der Zeit, da die Menſchen zagen vor Furcht 
und Warten der Dinge, die da kommen 
ſollen. Oft bangt uns und wir fragen, 
was wird unſern Kindern werden, wenn 
wir einſt auf dem ſtillen Friedhof ruhen. 
Können wir uns dann in der Ewigkeit 
ſagen, ich habe getan was ich konnte, ich 
folgte meinem Erlöſer in aller Schwach 
heit und verſuchte, die Kinder mitzuneh— 
men, oder werden wir uns ſagen müſſen, 
ich ging gleichgiltig durch die Welt und die 
Kinder folgten mir nach?! 

J. P. Frieſen. 


Verleumdung. 


Einſt war ein Weib, wie viele Frauen, 
Die ſtets ſo viel auf andre ſchauen. 
Den Splitter bei der Schweſter da, 
Den eignen Balken ſie nicht ſah; 

War oft gekränkt, voll Ungeduld, 

Ja, daran war die andre ſchuld; 

Mit einem Wort, zu jeder Zeit 

War ſie voll Selbſtgerechtigkeit. 

Zu einem Gaſt, der kürzlich da, 
Sprach ſie: O Freund, komm ber und ſchau 
Die Wäſche meiner Nachbarin, 

Sieh doch die vielen Flecken drin! 
Der Gaſt trat an das Fenſter dann, 
Die Wäſche ſich mal anzuſchaun. 

Da rief er aus: Nun, gute Frau, 
So komm doch einmal her und ſchau! 
Die Wäſche iſt von Flecken rein, 
Dieſelben ſind am Fenſter dein. 

Der Schmutz, nicht bei der Nachbarin, 
Der ilt in deinem Zimmer drin! 

Die vielen Flecken, merfe das, 

Sind oft am eignen YFeniterglas. 
Die Zunge, o, dies Fleine Ding, 
Dft tiefes Weh und Nerger bringt. 
Der Krieg hat nie jo viel verwundt 
Als Zungen durch VBerleumdermund. 
Sag mir von einem Menjchen jett, 
Den nie ein böjes Wort verlett. 
Wir alle tragen Narben fort 

Wo einitens traf ein lojes Wort; 
Man jagt, es war nicht bös gemeint, 
Der andre aber geht und weint. 
Nach Ehrifti Lehren dann ſoll ich 
Den Nächſten lieben jo wie mich; 
Und Liebe ift es ſicher nicht, 

Wenn Böſes dur don jemand Iprichit. 
Wenn du noch ein Berleummder biit, 
Dann täufch dich nicht, dur bift Fein Ehrift. 


J. P. Frieſen. 
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Fortjegung von Seite 7. 
Schwejtern da, um dieſe Arbeit andauernd 
zu bejorgen, und die Arbeit nimmt immer 
zu. Die Hojpitalpflege wird durch die 
Zeitumſtände immer wichtiger und not- 
wendiger und folglich umfangreicher, und 
die Schweitern können den wacjienden Be— 
dürfniffen nicht gerecht werden, weil ihre 
Zahl zu Klein it. Und bis heute haben 
wir für das nächſte Unterrichtsjahr noch 
nur eine neue Probeſchweſter einjchreiben 
dürfen. Diejer Umjtand macht uns fait 
bange, wenn wir an die unjer harrende 
Arbeit denken. 

Ihr Lieben chriftlihden Jungfrauen, 
fühlt niemand von Euch den Ruf des 
Herrn in dieje jo notwendige hrijtliche Ar 
beit? Wir fönnen es uns nicht denken, 
daß der Herr uns in jeiner großen Gnade 
ein Arbeitsfeld anvertrauen und uns Die 
nötigen Arbeitsfräfte vorenthalten jollte. 
Sagt unfer Herr und Meijter uns doc 
auch in diefem alle: „Die Ernte ilt groß, 
aber wenige jind der Arbeiter; bittet den 
Herren der Ernte, daß er Arbeiter ausjende 
in feine Ernte.“ Darum bitten wir Ihn 
und erwarten durch Euch die Erhörung 
unjerer Bitte. Wir bitten aud) Euch um 
Eure direfte Hilfe und Unterjtügung in 
der Arbeit an den Kranken, Ihr I. jungen 
Schweſtern, die Ihr den Ruf des Herrn zu 
diejer Arbeit in Eurem Herzen verjpitrt! 
Laßt feinen innern und unfern äußern Ruf 
nicht vergeblich an Eud) ergehen! Und ihr, 
I. Brüder und Schweitern, Väter und 
Mütter in unfern Gemeinden, helft uns 
beten und werben um Probeſchweſtern für 
das Werf der chriftlichen Diakonie, das der 
Herr Euch und uns anvertraut hat. 

Wir bitten nicht im unjerem eigenen Na— 
men und nicht um unjer jelbjt willen, jon- 
dern im Namen unferes Herrn Jeſu und 
um feiner Bflegebedürftigen willen: 
Kommt und helft uns! Der Herr bedarf 
Euer. — Wir werden Eud) ein gejchwilter- 
liches Willkommen bieten und uns bemit- 
ben, Euch) die Arbeit zur permanenten hei— 
ligen Pflicht, aber auch zum bleibenden 
herrlihen Genuß zu machen, jomweit der 
Herr uns Gnade dazu ſchenkt. — Schreibt 
an Schwejter Frieda Kaufmann (deutſch 
oder engliih), Bethel Hoſpital, Newton, 
Kanfas, oder meldet Euch perjönlich bei 
ihr, und zwar, je eher, deſto beſſer. 

Sm Auftrage unjerer Schweitern und 
im Namen unjeres barmberzigen und gnä— 
digen Herrn, 9 D. Penner. 








Heßton College und Bibeljchnle. 


Zur freundlichen Kenntnisnahme. 


Veranlaft durch mwiederholtes Fragen, was 
unſere Schule für Vorteile der ftudierenden 
Augend unferer mennonitijchen Gemeinden zu 
bieten habe, erlauben wir ums, al3 Antwort 
diefes Blättchen ausgehen zu laſſen. 

Wir betrachten unjer Erziehungswerf als 
Miffions- und Gemeindearbeit, und demgemäß 
ift auch unfer Lehrplan eingerichtet. Das Zen- 
trum all unferer Studien ift die Heilige Schrift; 
dem Bibelftudium ift unſer Hauptinterefje zu— 
gewandt. Deshalb bieten wir auch eine fo 
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reiche Auswahl verſchiedener Bibelſtudien, wie 
auch die nachfolgende Liſte zur Genüge zeigen 
wird: 

a) Glementare (acad.) Studien. 
. Alttejtamentliche Gejchichte. 
. Neutejtamentliche Gejchichte. 
Die Evangelien. 
. Biblijche Grundiwahrdeiten. 
Die Epijteln. 
6. Biblifche Geographie. 
7. Einleitung in die Bücher der Bibel. 
9. Prophetie. 
10, Kirchengeſchichte. 
11. Das Leben Jeſu. 
12. Die Gemeinde Jeju Chriſti. 

b) Höhere (col.) Studien. 

3. Bibliſche Einleitung. 
. Kicchengejchichte. 
Dogmengeichichte. 
. Religionsgeſchichte. 
7. Einleitung in die Theologie. 
Altteſtamentliche Theologie. 
.Neuteſtamentliche Theologie. 
Syſtematiſche Theologie. 
Homiletik. 
Literariſche Bibelſtudien. 
Die kleinen Propheten. 
Die großen - Propheten. 
5. Buchjtudien. 
.Miſſionsgeſchichte. 


— 
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Dejondere Aufmerkfjamfeit wird dem neu: 
tejtamentlichen Griechiich gewidmet. Nicht nur 
wird Griechiſch als Sprache jtudiert, jondern 
direkt Bibeljtudien in griechifcher Sprache wer— 
den eifrig betrieben. 

Außerdem haben wir, wie unſern geneigten 
Lejern befannt jein dürfte, neben der Bibel- 
ſchule und der Academie einen vollen College 
Kurfus und erteilen den Titel „Bachelor of 
Arts.“ 

Um den Deutjchiprechenden Gemeinden in 
ipezieller Weiſe dienen zu fönnen, haben mir 
mehrere deutjche Klaſſen eingerichtet, und zwar 
ſowohl deutſche Sprachjtudien wie auch Bibel 
ftudten in deutſcher Sprache. Die vorläufig 
borgejehenen Nurje in deutjcher Sprache find: 

1. Das Leben Jeſu. 

(2 Stunden pro Woche, beide Semeiter. ) 

Es joll ein Gejamtbild der Wirfjamfeit des 
Herrn Jeſu jein nach der Darjtellung der vier 
Evangelien. Dies tit einer der getwinnreichiten 
Kurfe für junge Chriſten und Bibelforjcher. 
Das Zentraltbema bildet die Heilandstat, Die 
Verföhnung, im Gegeniaß zu dem jogenann= 
ten „iozialen Gvangelium“ Der Gegenwart. 

2. Die Gemeinde Jeſu Chrifti. 

(3 Stunden pro Woche, beide Semeiter. ) 

Ihr Entjtehen, Wachstum und Ziel. Es ilt 
ein Studium der Apoftelgejchichte in Verbin 
dung mit den Briefen. Alle Briefe Pauli, wie 
auch die von Petrus, Johannes, Jakobus und 
Judas fommen zur Beſprechung. Für jeden 
ernjten VBibellejer it grade diefer Zuſammen— 
bang zwiſchen Gejchichte und Lehre des Neuen 
Bundes äußerſt wichtig, denn eines beleuchtet 
das andere. 

Weiter find für deutjchiprechende Studenten 
ipezielle Sprachfurfe vorgejehen, je nachdem 
die Bedürfniſſe jich zeigen werden. 

Auch andern Bedürfnifien ſoll mit der Zeit 
nach Möglichkeit Nechnung getragen werden. 
Die geographiiche Lage unſrer Anjtalt bietet 
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ebenfalls mancherlei Vorteile. Der ftörende 
Einflug größerer Städte iſt hier ausgejchloj- 
jen; es berricht ungejtörte Ruhe und tiefer 
Friede in unferer Umgebung. Die Ziweigbahn 
Miſſouri Pacific R. R. bietet genügend Gele- 
genheit zur Verbindung mit anderen Ortjchaf: 
ten. jo daß Studenten aus allen Nichtungen 
uns leicht per Bahn erreichen fünnen. Für 
Kot und Wohnung iſt auch gejorgt, und wir 
beißen alle herzlich willtommen, die im Ein— 
Hang mit den Negeln unjerer Anſtalt jich mit 
uns im fommenden Schuljahr zu intenjiver Ar 
beit verbinden wollen. Das Schuljahr beginnt 
mit dem 8. September und jchliegt am 26. 
Mai. 

„Heßton College und Bibelſchule“ ſteht auf 
fejtem biblifchem Grunde und troßt mit Gottes 
Hilfe allen Anläufen der modernen Theologie. 
Der uralte Glaube der Väter nach den unver- 
fennbaven Richtlinien des Wortes Gottes it 
uns heute noch heilig und teuer. Die volle In— 
jpiration der heiligen Schriften, deshalb auc) 
ihre Unfehlbarfeit und endgültige Autorität 
ſind uns unumſtößliche Wahrheiten. Die Leh— 
re bon Der Verſöhnung duch Christi Blut, die 
abjolute Gottheit Chrijti, die leibliche Aufer— 
jtehung, ja alle biblifche Grundwahrheiten, wie 
fie die apoftolifche Kirche feit ihrer Gründung 
geglaubt und gelehrt hat, wie auch die volle 
Gültigkeit des prophetiichen Wortes, jtehen für 
uns da als unantajtbares Gut der gläubigen 
Gemeinde. Und nach diefen Grundjäßen: der 
unverfäljchten Wahrheit unjere Jugend zu lei— 
ten und zu erziehen, ijt uns die höchſte und 
berrlichite Aufgabe. 

Weitere Ausfunft* erteilen gerne 

D. 9. Bender, Heßton, Kanſ., 
. der Gujtad Eng, Moundridge, Kani. 

*Volle Kataloge werden auf Wunjch frei zu— 

gejandt. 





Er ſah mid an. 
Er jah mi an 
Mit Augen der Ewigkeitstiefe 
Als ein Wiffender: 
„Du wirſt verhungern ohne mich, 
Denn ich bin Brot.“ 


Und als er mid) anjah, 
Stand in meiner Seele 
Der Hunger auf und rief: 
„Gib mir das Brot!“ 


Ich aber ging Hiniveg zu den andern 
Und a5 Erde . . und nannte es Leben. — 


Aber die Seele ward nicht ftille in mir, 
Soviel ich ihr befahl und das Beſte der Erde 
Ihr brachte zu eſſen ... 

Daß ich zuleßt fie ausreißen mollte, 

Und fonnte nicht. 


Und jie flehte bald wie ein Kind, 
Bald jtand fie auf wie ein Sturm 
Und rüttelte mich und ſchrie mich an 
Als Mörder! 

Und wollte Brot. 


Da Hab’ ich’3 länger nicht ertragen. 
Nun kam ich wieder, Herr Jeſu, 
Und weiß, daß du recht geredet: 
Sch muß verhungern ohne dich, 
Denn du bit Brot. — 
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Und er jah mid an 
Mit Augen der Ewigkeitstiefe 


Und brach das Brot. Bhilippi. 





Amerifa das Niyl. 
Schluß) 

Als die Kerensky Regierung begann, 
wurde geſagt, daß das Geſetz ſich mit der 
von dieſer Regierung vertretenen Frei— 
heitsidee nicht vertrage, und es werde wei 
terhin nicht durchgeführt werden. Doch 
als gebeten wurde, daß die Regierung es 
aufheben ſollte, weigerte ſie ſich das zu 
tun. Dann kam die Lenin-Trotzky ſoziali— 
ſtiſch kommuniſtiſche Regierung ans Ruder, 
und diefe machte es ſich zur Aufgabe, Land, 
Fabriken, uſw. zu veritaatlichen oder na 
tionalifieren. Fabrikarbeiter übernahmen 
mit Gewalt die Leitung der Fabriken, ver- 
ſchwendeten Geld und hatten in furzer Zeit 
alles verwirtichaftet. In ihrem Agrarpro- 
gramm jtand es, den Bauern ihr Land ab- 
zunehmen. Doc den Sleinbauern wurde 
ihr Land gelafjen. Wo früher ein Schulze 
war, da jollte nun ein Rat von Zwölfen 
das Regiment führen, und dies Fojtete 
dann auch zwölfmal jo viel. Aber man 
hätte ſich das auch noch gefallen laſſen, 
wenn das alles gewejen wäre. Bauern wa 
ren nicht in Aemter wählbar, Xeute von 
Beruf auch nicht. Die Nichtshaber und 
vadifalen Propagandijten, „das niedrigite 
Geſindel“ Fam ans Ruder, und zwar mit 
unbeſchränkter Macht. Alles Alte wurde 
num flott abgejchafft, auch ehe noch Neues 
an dejjen Stelle gejchaffen werden fonnte, 
und die Anarchie war in volliter Blüte da. 
Die Bolſchewiki bildeten nur eine Fleine 
Minorität, aber fie hatten nun die Zügel 
in der Hand. Sie jtellten unleijtbare For- 
derungen. So wurde 3. ®. vom Tiegen 
hagen innerhalb 24 Stunden eine Abgabe 
bon 120,000 Rubel gefordert. Als das 
Geld alle war, und ihnen Kleider fehlten 
pie ja jedermann, da verlangten fie Klei— 
derabgaben, und bejtimmten wie viel von 
jeder Sorte von einer Gemeinde geliefert 
werden mußte. Und wenn dann das Ge- 
forderte nicht geliefert wurde, nahm man 
Prediger oder andere und mißbandelte jie, 
bis das Verlangte gebracht wurde. Es wa— 
ren auch nicht mehr neue Kleider zu haben 
in den Läden. Dieje waren ganz leer, 
und wenn einmal eme kleine Bejtellung 
anfam, jo wurde gleic; alles aufgekauft, 
gang gleich was auch der Preis jein mochte. 
Man muhte doch verjuchen den eigenen 
Leib bedeckt zu halten. 

Ein weiterer jehlimmer Umſtand war 
und ijt der, daß das Vieh und bejonders 
die Pferde fait alle weggenommen wurden 
von den Banden, und wie die Ernte mın 
dieſes Jahr eingeheimst werden joll, das iſt 
ein Rätjel. Das Land wurde wicht alles 
bejät, die Rolonijten haben wohl zwei Drit- 
tel ihres Landes befäet, aber die Ruſſen 
etwa ein Viertel. Die vier Gejandten 


mußten eine lange Strede per Wagen zu- 
rücklegen, da die Züge in Regierungsdienit 
ivaren. 

Es iſt noch nicht beſchloſſen, daß ſie aus— 
Bruderſchaft be— 


wandern wollen. Die 
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ſchloß im November 1919 zu Rückenau 
eine Studien Kommiſſion von vier Perſo— 
nen auszuſenden, und die Wahl traf B. H 
Unruh, A. A. Frieſen, K. Warkentin und 
Jakob Neufeld. Neufeld konnte aber nicht 
gehen, da er keinen Paß erhielt, und für 
den Fall Hatte man beſtimmt, daß Br. J. 
J. Eſau aus Katrinoslav, der aber rei 
wo in Europa war, mitgehen möchte als 
vierte Perſon. Man fand ihn dann auch 
in Berlin. 

Das erjte Ziel war die Schweiz. Sie er 
hielten ohne Schwierigfeiten Päſſe nad) 
Sebajtopol und dann nad) Conjtantinopel. 
Dort gab es jehs Wochen Aufenthalt, doc) 
ſchließlich erhielten jie Bijum nach der 
Schweiz. Hier ward ihnen das mitgenom- 
mene Geld ſchon fnapp. Sie hatten ja eine 
ganz anjehnliche Summe, d. bh. zu frühern 
Beiten, denn trogdem es jonjt nicht erlaubt 
war, daß eine Perſon mehr als 50,000 
Rubel mitnehme, jo war es ihnen gelun- 
gen ohne Schwierigfeit mit 350,000 Rubel 
über die Grenze zu fommen. Sie hatten 
nun den Plan, andere Länder zu bitten ih— 
nen leihweije das nötige Geld fiir die Reiſe 
borzujtreden. Die Schweizer Freunde ha- 
ben ihnen dann aucd) jo, troßdem fie nicht 
jehr bemittelt find, etwa $2,000 vorge 
ſtreckt. Mit diefem Gelde famen jte bis 
nach Holland, wo man ſich wieder ihrer an 
nabın. „sn der Schweiz hatten jie jich aber 
erit neu einfleiden, ja einleben müſſen, 
denn man wird durch jolche harte Prüfun 
gen jehr abgejtumpft. Mean mul; wieder 
lernen anders zu denken. Sie hatten jich 
3 Wochen in Bajel aufgehalten. Dort 
wohnten jie auf dem Sonnenberg aud) der 
Konferenz bei. Und in Deutjchland wohn- 
ten fie in Heilbronn der Konferenz bei, und 
fanden auch freundlihe Aufnahme, wie 
auch Prediger Neff vom Weierhof brieflich 
berichtet hat nad) Amerifa. 

Es ijt jhwerer Einlaß in die VBereinig 
ten Staaten zu erlangen als in fajt irgend 
eim anderes Land zu diejer Zeit, und fie 
fanden große Schwierigfeit Päſſe hierher 
zu erlangen. Doc holländiiche Freunde 
und amerifaniiche Beamte oder Abgeord 
nete haben jich auf Verwendung von Peter 
Janſen, Beatrice, Nebr., der Delegation 
angenommen und ihnen geholfen. 

Am 9. Juni jehifften fie in Rotterdam 
nach New Morf ein und in 12 Tagen lan- 
deten jie hier. 

Ihr nächites Ziel war num gerade New- 
ton, Kanjas. Doc) trafen fie in der Schweiz 
einen Freund, der fie nach) Yancaiter, Pa., 
einlud, und da dies ja auf dent Wege nad) 
Newton war, jo fuhren fie zunächſt dahin. 
Bon dort führte die Reife ganz naturge- 
mäß nach Scottdale, dann Bluffton, Obio, 
Verne, Ind., Chicago, Beatrice und Hen 
derjon, Nebr., und jeßt Newton. 

Prediger Unrub führte nun den Plan 
ihrer Neije weiter aus indem er jagte, dal 
ihnen drei Fragen vorjchweben, nämlich, 
die Frage der Auswanderung, die Frage 
des Hilfswerfes, und die Finanzierung der 
Delegation. 

In Bezug auf den zweiten Bunf teilten 
die Brüder mit, dab jie drüben nichts er 
fahren hatten von dem bedeutenden Hilfs 
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werf, daS die amerikanischen Mennoniten 
ihon getan in europäijchen Ländern und 
Gelder fertig hatten un jobald als mög 
lich in Rußland zu helfen. Sie fühlten, 
da; man bier jchon ganz genau die richtige 
Vorarbeit getan habe. Man dachte jich nun 
die Sache jo, dal es wohl der geiviejene 
Weg jei, eine Bertreterverjammlung von 
Suchverjtändigen alleı Schattierungen der 
Slaubensgenofjen einzuberufen, um zu 
Jammten zu For EV 

Eine Frage, die da zu entjicheiden wäre, 
it die: Iſt in Amerifa oder jonjt in der 
Welt, Naum fir eine große Anſiedlung? 
Auf die Öegenfrage: Wie viele Auswande 
rer werden wohl jein? War nicht genau 
zu antworten. Es wurde gejagt, dal nod) 
feine Auswanderung bejchlojjen jei, und 
dab eine etwaige Auswanderung ſowohl 
von den vorteilhaften Anfiedlungs 
gelegenheiten bier, wie auch von den fünf 
tigen VBerhältnifjen in Rußland abhänge. 
Sollten ſich 3. B. die Verhältnijje in Ruß 
land bald wieder günjtig gejtalten, dann 
wiirden am Ende nicht jo viele auswan 
dern. Zuerſt wiirden jiingere Neute aus 
wandern. In der Ufraine find etwa 60, 
000 Deennoniten. Die Zerefer haben den 
Zeref verlajjen und find in die alten Ko 
lonien zuriick gefommen. Wie viele alfo 
auswandern würden, hängt von VBerhält 
nijjen bier umd dort ab. Land allein ge 
nügt nicht, wurde gejagt, man braucht auch 
Geld. Br. Ejau jagte, dal; die Mennoni 
ten dort etwa 300,000,000 Nubel wert 
Land haben. Man hatte gehofft das Land 
an eine Banf verfaufen zu fonnen, und 
Cjau und nod ein Mann waren geteilt, 
und e8 war Ausficht, dab der Berfauf ab 
geſchloſſen werden könnte, doch da trat die 
Regierung dazwiſchen un nd verhin erte das. 
Er ſagte, daß man in Deutſchland zu dem 
Entſchluß gekommen ſei, daß für Reichs 
deutſche auswärts kein paſſendes Anſied 
lungsland iſt. Auch für die aus Rußland 
iſt das fraglich. Amerika iſt geſchloſſen. 
Nur in Süd Afrika ſoll ein großes offenes 
Gebiet ſein und zwar zu 4 Pfund Ster 
ling per Hektar. Man ſollte etwaiges 
Geld auch für höchſtens 7 Prozent Zinſen 
erhalten, jonjt wird die Xajt zur jchwer. 
Dan Fönnte den Anfang machen mit 200 
bis 500 jungen Leuten, die bei andern bier 
in die Arbeit gehen könnten, und dieſe 
fönnten jo die betreffende Gegend auf eini- 
ge Sabre ausprobieren. Auf dieſe Weije 
fönnte in 5 Jahren eine ganz bedeutende 
Umjiedlung jtattfinden. 

Um in der Sache weiter arbeiten zu fon 
nen ohne Aufſchub, ward beichloifen ein 
Borarbei tsfomitee zu ſchaffen, beſtehend 
aus einem Bertreter aus jeder anweſenden 
Dichtung der Glaubensgenoſſen. Gewählt 
wurde 3. Lichti, D. H. Bender, D. €. Har 


der und B. E. Siebert. Da man gerne 
fünf int Komitee haben wollte, jo wurde 
noch eine Berjon aus der VBerlammlung 


gewählt, nämlich W. 3. Emert. Diele 
Komitee ſoll zufammen mit der Delegation 
Snformation ſammeln über Siedelungs 
projefte ufw. um dann jpäter Wertretern 
der Konferenzen dieje in die Hand zu ge 


ben, damit dieje mit beſſerem Verſtändnis 
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in der Sache mweiter handeln fönnen. 

Ein weiteres Komite bejtehend aus B. 
C. Nickel, B. BP. Wedel und 9. B. Krehbiel 
wurde gejchaffen, vas einem Retjeplan aus 
arbeiten jol, nach welchem die Gäjte in 

ichit kuürzer Zeit möglidhjt viele Ge 


i 
mögl 
meinden beſuchen können. Der Herold. 


Der Betrieb der Kinder-Speiſung in 
Dentichland. 


> 


Der Betrieb und die Stontrolle der Kin 
derſpeiſung in Deutichland durch das Yıne 
rican Friends Service Kommtittee erfolgen 






nach genau feitgejegten Negeln. Vierund 
dreißig Formulare, auf deren genaue Aus 
füllung beionders Gewicht gelegt wırd, er 
möglichen der „KinderhilfsOMiſſion der 
Religiöſen Bejellichaft der Freunde (Quä 
fer) von Amterifa,“ der deutſche officielle 
Titel des grohartigen Xiebeswerfes, dejjen 


egnüngen gebt uber ſechsmal hunderttau 
nd Kindern der alten Heimat zu Gute 
fommen, eine jtrifte und zugleich itberficht 
liche Geſchäftsführung. Die wirflide 
Berteilung der Wabhlzeiten und Nah 
findet ausſchließlich 
Männer und Frauen 


—* 


rungsmittel 
durch deutſche 
ſtatt. 

Eingehende Inſtruktionen iiber die ver— 
ſchiedenen Ausfertigungen des Liefer 
ſcheins ſind von dem Komite gegeben wor 
den. Eine in weißer Farbe iſt für den 
deutſchen Ortsausſchuß beſtimmt, eine in 
grün für das Bezirksbuero des American 
Friends ServiceCommittee, eine in orange 
für das Lagerhaus, eine in rot für die 
Küchen und eine in blau für dauernden 
Verbleib im Lagerhaus. Die erſten vier 
Ausfertigungen werden vom Lagerverwal 
ter dem Kutſcher übergeben, der ſie zur 
Küche mitnimmt. Nachdem die genauen 
Gewichte und Mengen der gelieferten Wa 
ren von dem verantwortlichen Küchenver 
walter feſtgeſtellt und vermerkt worden 
ſind, werden die erſten drei Ausfertigun 
gen von ihm unterzeichnet, während die 
vierte in der Küche bleibt. Sie werden 
dann an den örtlichen deutſchen Ausſchuß, 
reſp. das Bezirksbuero der Quäker bezie— 
hungsweiſe übermittelt, an das Lagerhaus 
zurückgegeben. Werden in der Küche et— 
waige Gewichts- oder Quantitäts-Diffe— 
renzen feſtgeſtellt, ſo muß das Lagerhaus 
ſofort, wenn möglich telefoniſch, benachrich— 
tigt werden. Formular 5, das dauernd 
im Lagerhaus bleibt, muß vom Rollkut— 
ſcher unterſchrieben werden, ehe er mit den 
Waren abfährt. Verantwortlich dafür auf 
dem Wege zur Küche iſt der Spediteur 
oder der Fuhrmann. Der Lieferſchein 
verlangt Beſtätigung der Anzahl der em— 
pfangenen Stückgüter, Musfunft über die 
Berpadung, ob in Säden, Kiſten, Fäffern, 
uſw., und Angabe iiber das Gewicht beim 
Empfange. Angegeben iit das Gewicht bei 
Ausgabe der Waren im Lagerhaus, vom 
Riichenverwalter ausgefüllt muß die Spal- 
te werden, welche den Empfang und das 
Gewicht beitätigt. Die Lieferjcheine lauten 


für Schmalz, Kakao, Zucker, aezuderte 
fondenfierte Milch, ungezuderte konden— 
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jierte Milch, Neis, Mehl, Kartoffeln, Erb 
jen und Bohnen, legtere beiden getrodnet. 

Wochenabſchlüſſe, welche über die Nah 
rungsinittelbeitände des Zentral- und Be 
zirfs-Bueros, jowie der Lagerhäuſer und 
Sentralfüchen Auskunft geben, müſſen En 
de jeder Woche fertig geitellt werden. Es 
werden zu dieſem Zwecke die auf Lager be- 
findlichen Kiſten, Faller umd Säcke genau 
gezahlt und vermerft, ob jie ſich zur Zeit 
des Abſchluſſes im ungeöffneten Zujtande 
befanden. Allwöchentlich jenden die ver 
antwortlichen Beamten der Speifejtellen 
einen Bedarfsichein an die zuftändigen Kü 
hen, und zwar bis zum Freitagmittag. 
Auf dem Bedarfsichein iſt der Tag der 
Seldeinziehung, falls eine jolche jtattfin 
det, anzugeben, die für die Ehfarte ver 
langte Summe und jchlieglich der einge 
jammelte Gejanmtbetrag, der natürlich le 
diglich zur Deckung örtlicher Unkoſten und 
feinesfalls zur Bezahlung der Nahrung zu 
verwenden ijt. Letztere wird jelbjtverjtänd 
lih von dem American Friends Service 
Committee gratis geliefert. Danach wird, 
borausgejett dab überhaupt Zahlungen 
gemacht werden, die Zahl der Mahlzeiten, 
die in der nächiten Woche verausgabt wer 
den jollen, berechnet und unter die Alters 
klaſſen verteilt. Berückſichtigt werden Kin 
der bis zu zwei Jahren, Kinder von zwei 
bis ſechs Jahren, Kinder von ſechs zu vier 
zehn Jahren und Mütter. 

Auf Grund der Bedarfnisſcheine der 
Speiſeſtellen ſtellen die Küchen ihren Vor 
anſchlag auf und ſorgen dafür, daß ihr 
Bedarfnisſchein dem örtlichen deut 
ſchen Ausſchuß bis Samſtag Morgen 
um 9 Uhr zugeſtellt iſt. Er gibt dann 
VUnweijungen an das örtlide 
Nagerbaus au3, die in den erjten 
Tagen der nächiten Woche geliefert werden. 
Natürlich find auch für diefe Anweiſungen 
sormulare vorhanden, auf welchen genau 
verzeichnet wird, was an die betreffende 
Küche geliefert wird. 

Ein möchentlider Bericht der Küchen 
und Speifeitellen geht am Montag Mor- 


gen dem Buero des American Friends 
Service Committee und dem deutſchen 


Ortsausſchuß zu. Derjelbe berichtet über 
die Lieferungen und Vorräte, wo jolche ge- 
halten werden, und die Zahl der Mahlzei- 
ten und ihrer Empfänger. Gekochte Spei- 
jen werden in großen Thermosbehältern 
den einzelnen Speijeitellen von den Küchen 
zugefandt. Auch darüber wird genau be- 
richtet. Geſpeiſt werden nur unterernähr- 
te Rinder auf Grund eines ärztlichen 
Zeugniffes. Weber die Dauer der Spei- 
jung und deren Wirkung wird Bericht er 
itattet. 

Ueber die Anmwejenbeit der zur Speilung 
berechtigten Kinder wird genau Buch ge: 
führt. Die Speijefarten lauten für drei- 
big Mahlzeiten — am Sonntag findet kei— 
ne Speijung ftatt. Sie werden auf den 
Namen des Kindes ausgeitellt, und die zu- 
jtandige Mablzeitsnummer nad) jeder 
Speiſung durchlocht. Das iſt im Allge- 
meinen das Spitem, nad) dem die Kon— 
trolle des Liebeswerks jtattfindet. 
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Nadrichten von Rußland. 


Süd-Rußland, Ladekopp, Poſt Halb- 
ſtadt, Taurien. LieberKouſin! Ich adreſſie— 
re dieſen Brief wohl an Dich, richte ihn 
aber an alle meine lieben Freunde in den 
Vereinigten Staaten. Es bietet ſich ſo gu— 
te Gelegenheit, Euch etwas Nachricht von 
hier zu ſenden, und die durchlaſſen, wäre 
ein Verbrechen. Ein Mr. Hiebert aus den 
Vereinigten Staaten iſt hier und der ſoll 
das Schreiben mitnehmen. Der Verkehr, 
d. h. der Poſtverkehr, beſteht für uns 
ſcheinbar nicht mehr. Die letzten Jahre 
haben für uns ſo ſehr, ſehr viel zerſtört, 
beſonders der Bürgerkrieg mit ſeinen 
Schreckniſſen. 

Dieſes als Einleitung. Nun der eigent— 
liche Brief. Wir, d. h. meine Geſchwiſter 
im Süden Rußlands und ich, leben noch, 
Gott ſei Dank, und ſind geſund. Von Abra— 
ham und Familie, die irgendwo im Nor— 
den wohnen, haben wir ſchon ſehr lange 
nichts gehört. Schon 11% Jahre ſind ſeit 
der letzten Nachricht von ihnen verfloſſen. 
— Ja, wir leben noch, aber viele unſerer 
Freunde und Verwandten ſind in letzter 
Zeit aus dem Leben geriſſen worden: Die 
Revolution! Die Anarchie! Alles im Na— 
men der Freiheit! O weh, was hat uns 
dieſe „Freiheit“ ſchon gekoſtet! Und was 
gebracht? Doch es iſt oft ſchon in der Welt— 
geſchichte ſo geweſen: es wollte alles zu— 
ſammenbrechen, alles wankte; doch da er— 
tönte des Herrn: „Schweige!“ — und der 
Sturm legte ſich. Und wenn der Herr 
mit ſeinem Kommen noch verziehen(!) joll- 
te, ſo hoffen auch wir noch für dieſes Leben 
auf beſſere Zeiten ‚als es die gegenwärti— 
gen find. Die Zeiten, wie wir jie vor dem 
Weltfriege gehabt haben, werden wohl 
nicht mehr zurücdfommen. Viel, jehr viel 
Schweres haben wir durchgemadt. Drei- 
mal it jchon die Welle der Anarchie über 
uns dahin gegangen, und jedesmal jchred- 
licher. Das erjtemal fam fie im März vo— 
rigen Jahres. Danf dem Eintreten 
Deutſchlands haben wir dann im Sommer 
bis in den Herbſt etwas Ruhe gehabt. Wir 
atmeten auf und fingen an Zerjtörtes auf- 
zubauen. Die zweite Welle fam anfangs 
diejes Nahres. Lange fampften wir gegen 
jie an. Es war ein Kampf jo ungleich, wie 
es jelten ein Kampf gemwejen ijt. Oft jtand 
ein Mennonit gegen 20 und mehr Bandi- 
ten, und wir hielten uns fajt jech$ lange 
Monate. Doc) viele Hunde find des Hafen 
Tod, jagt das Sprichwort. Unſere Kolo- 
niitenfront brad) gegen die immer neu an- 
itrebenden Wellen der Banden und Bol- 
ichewijten vom Norden zufammen, und das 
Unglüd war da — unjere Kolonien haben 
noch nie etwas Mehnliches erlebt. ES war 
fürchterlih; Tod und Verderben jchraub- 
ten die Wilden gegen uns. Viel wurde 
zeritört und viele fielen. „Wie find unfere 
Helden gefallen.” Im Kampfe fielen nur 
Einzelne, der Herr jelbit hielt feine Hand 
jihtbar iiber unjre Kämpfer, aber jpäter, 
als wir der allzu großen Uebermacht wei— 
chen mußten, jo verloren wir Mennoniten 
als Großes Ganzes unfere „Wehrfreiheit.“ 
Es war jchwer. Aber es gibt Momente, 
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wo es, jo denfe ih, ein Verbrechen iſt, ſich 
nicht zu wehren... Im Juni diejes Sahres 
famen die „Freiwilligen.“ Wir waren nun 
wieder etlihe Monate frei. Frei? —Nun 
ja, doch wenigitens. Doc zum drittenmal 
fam die unbeilvolle Welle über und. Es 
war Ende September diejes Jahres. Unbe- 
chreiblich wiitete der Sturm. Nun wurde 
die Anarchie proflamiert. Rauben, Steh 
len, Zerjtören, Morden, Aengjtigen, Quö— 
len war an der Tagesordnung. Einige 
Dörfer find ganz vernichtet, ſogar die 
Mauern gejchleift. In einem Dorfe (men- 
nonitijches) haben die Banditen 74 Män- 
ner niedergemadt und alle Frauen und 
Mädchen, oft von 8 Jahre an, geichändet. 
Unjer Dorf, Blumenort, hat 22 Tote zu 
verzeichnen. Viele Frauen wurden entehrt. 
Die Entehrer find alle mit efelhaften 
Krankheiten behaftet. Der größte Teil der 
Wirtichaften ijt niedergebrannt. Das Vieh 
und Inbventar iſt verjchleppt. Ein einziges 
Dorf hat oft Millionen an Schaden aufzu- 
weijen. Biele Dörfer jind ganz ruiniert. 
Wie jagt Schiller einst, die franzöſiſche Re— 
volution bejchreibend: „Nichts Heiliges ijt 
mehr! Es jchwinden alle Bande frommer 
Scheu. Das Gute räumt den Pla dem 
Böſen, und alle Laſter walten frei.” Bei 
uns jcheint es noch jchlimmer zu fein, und 
noch immer fein Ende abzufehen. Und 
Weiteuropa? Der, wer helfen fönnte, darf 
nicht helfen, und wer da will, kann nicht — 
oder wie joll man ſich ausdrücden? 

Sch weiß wohl: Eine Revolution iſt im- 
mer ſchrecklich, und mo man Holz hackt, da 
fliegen Spähne, und daß aud) eine Revolu- 
tion wie ein Gewitter luftreinigend wir— 
fen fann. Kann? Sa wohl! Aber warum 
jo wie hier? Freunde, was wir durchge- 
macht und durchgekämpft haben, iſt gar 
nicht auszudenfen, nicht zu bejchreiben. 

Die Geſchwiſter in Ladefopp können 





Soeben erſchienen: 
Die bibliſche Lehre von der 
Wehrloſigkeit 


Von Johannes Horſch. 


Inhalt. — Die Lehre von der Wehrloſigkeit 
im Neuen Teſtament. — Der Alte Bund und 
die Wehrloſigkeit. — Die Stellung der Chri— 
ſten der erſten Jahrhunderte zu dem Grundſatz 
der Wehrloſigkeit. — Luthers Auffaſſung der 
Wehrloſigkeit. — Zwingli und Oekolampad 
über die Wehrloſigkeſit. — Die Täufer und die 
Wehrlofigkeit. — Das Verhältnis des mehrlo- 
fen Prinzips zu dem Grundſatz der Gewiſſens— 
freiheit. — Der widerchriſtliche Charakter de3 
Kriegs. — Patriotismus— Militarismus —Pa— 
zifismus. — Das Reich Gottes und das Neich 
der Welt. — Das wehrloſe Prinzip im Lichte 
de3 jüngſten Kriegs. 

Ein Bud, welches den Grundſatz der Wehr: 
lofigfeit von biblifchen und gefchichtlichen Ge— 
ſichtspunkten gründlich behandelt, hat ung bi3- 
ber fehr gefehlt. Das vorliegende Büchlein 
wird namentlich Diejenigen interefjieren, die 
fich zu dem wehrlofen Prinzip befennen. 


127 Seiten. Preis 35 Cents poftfrei. 


Adrefliere 
Mennonite Publishing 
Scottdale, Pa. 


House, 
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nicht mehr ihr Land bearbeiten, denn man 
hat ihnen alle Pferde, Wagen uſw. weg— 
geſtohlen und vernichtet. Kleider, Wäſche 
uſw. iſt zum größten Teil weg. Denkt Euch 
eine Bolſchewiſten- oder Anarchiſtenfront 
in Ladekopp (doch Ihr könnt ſie Euch nicht 
vorſtellen) bis zu 75 Mann roher Geſellen 
auf dem Hofe, fluchend, tobend, drohend, 
ſchmutzig ujw., jeden Augenblick wagen ſie 
zu ſchießen. Zum Erſchießen hat man uns 
ſchon oft an die Wand geſtellt. 
Gegenwärtig iſt es wieder etwas ruhi— 
ger. Die Koſaken haben unſere Gegend 
beſetzt, doch das Bandenweſen iſt im Nach 
bargouvernement und möchte jeden Augen— 
blick zurückkehren in unſere Dörfer, ſind ſie 
doch für ſie das beſte Feld, das reiche Wei 
de bietet, trotzdem ſchon viel vernichtet iſt, 
ſtellenweiſe alles. Das Leben iſt für viele 
faſt unmöglich ſchwer, beſonders in den 
Städten. Es herrſcht eine Teurung auch 
bei uns, wie ſie wohl noch nie dageweſen 
iſt, trotz guter Ernten, d. h. verhältnismä 
ßig. Wenn wir früher von teurer Zeit la— 
ſen, ſo dachten wir immer gleich an Miß 
ernten. Nicht ſo heute mehr. Wir ſehen, 
daß trotz guter Ernten alles teuer ſein 
kann. Bei uns koſten ein Tſchetwert Wei— 
zen (ca. 6 Buſchel) bis zu 1500 Rubel. 
Weiter nördlich iſt er teurer, bis zu 1500 
Rubel per Pud (40 Pfund) Weizenmehl. 
Ein nicht beſondersguter Anzug koſtet bis 
zu 7000 Rubel. Für halbwegs gute 
Pferde zahlt man bis zu 60,000 Rubel, 
uſw. Schwindelnd hohe Preiſe. Grund: 
Es iſt ſo wenig von allem da und der Kurs 
unſeres Rubels jo niedrig. —O, was könn— 
te ich Euch alles erzählen! Viel, viel! Viel— 
leicht darf ich es noch einmal mündlich tun. 
Ich glaube, es wird den beſſeren Ele 
menten Rußlands doch noch einmal gelin 
gen, andere, beſſere Zuſtände zu ſchaffen — 
mit der Zeit — aber wer wird es erleben? 
Wir möchten hinweg von hier, ſo ſchnell 
wie möglich. Wohin? Ja, das iſt nicht jo 
leicht zu beantworten. Ich für mein Teil 
würde mich bald entſchieden haben; aber 
der große Haufe ... Doch ich denke als 
Chriit: „Wenn die Stunden fich gefunden 
bricht Gottes Hilfe mit Macht herein. Sitt 
er doch im Negimente und führet alles 
wohl.“ Es ilt ſchon ein mander an Gott 
und Gottes Liebe in letter Zeit irre ge- 
worden (nach Pſalm 737. — Er ilt nicht 





Nahm 35 Pfund zu. „Im legten Som: 
mer wurde ich kränklich,“ ſchreibt Herr 
Sohn Fiedler von Selma, Mont. „Ic 
wurde von vier verjchiedenen Merzten be- 


handelt, doch fie taten mir nicht für fünf 


Gents wert gut. Sch wurde jehr ſchwach 
und verlor meinen Appetit; mein Gewicht 
fiel auf 145 Pfund herab. Yorni’s Alpen- 
fräuter hat meine Gejundheit wiederherge- 
jtellt und ich wiege jetzt 180 Pfund.“ Die- 
ſes bewährte Rräuterheilmittel fördert die 
Verdauung und jtärft das Nervenſyſtem. 
Es iſt nicht in Mpothefen zu haben, jondern 
wird direft geliefert von Dr. Peter Fahr- 
ney and Sons Co., 2501 Wajhington 
Blod., Chicago, IL. 





4. Auguft 


Zieht wie heißer 
Leinſamen-Umſthlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä— 
ren und Wunden, heilt dieſelben von 
Grund auf. Es heilt dieſelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Salben 
und Einreibungen braucht. 

Allen's Ulcerine Salve iſt eine der älte- 
ten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 
befannt al3 die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug iſt, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung iſt gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. BI., St. Paul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., ſchreibt, „Sch 
hatte ſeit Sahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte jagten, eg werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgejchabt 
würden. Eine Schadtel von Allen’3 Ulce- 
rine Salve zog Knochenſtücke und eine 
Menge Eiter heraus, und e8 heilte vollitän- 
dig.“ 





bis zum „Erleben“ nad) Vers 17 gefom- 
men). Wir aber haben uns nur näher zu 
Seju gehalten, wie ein Küchlein zur Glud- 
benne, wenn es vom Habicht bedroht wird, 
und Gottes Liebe iſt uns oft recht groß ge- 
worden, auch im Sturm und Wetter. Wir 
fönnen nicht und wollen nicht jeden einzel- 
nen Fall mathematijch beiweijen, daß Gott 
uns liebt, aber „Solgatha“ ſchließt alles in 
ji, und wir beugen uns und beten an: 
„Wir haben gefündigt (nad) Dan. 9), rich— 
te du ung auf!” Much it uns Matth. 24 
und anderes oft zum Trojt gewejen. Es 
muß ja jo fommen. So nur löſen ſich für 
ung die „Welträtjel.” Sa, nur jo. 

Ich arbeite gegenwärtig an einer höhe- 
ren Schule (mennonitifchen) in Halbitadt. 
Es geht mir fonjt qut. Dann habe ich mei- 
ne Arbeit al3 „Prediger.“ Schweiter Anna 
arbeitet in der Zeltmiffion. Zwei unjerer 
Geſchwiſter wohnen noch in Ladekopp. Ab— 
raham und Familie, falls noch am Leben, 


(Fortſetzung auf Seite 16.) 





Waſſerſucht, Kropf 


Ich habe eine ſichere Kur für Kropf oder dicken Hals 
(Soitre), tft abfolut barmlod. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Verfettung, Nieren, Magen- und Leber 
leiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismusß, 
Eczema und Frauenkrankheiten, fhreibe man um freien 
ärztlihen Rat an: 


L. von Daacke, M. D,, 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill 
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Die ſpaniſchen Brüder. 


Bon D. Alcod. 


(Fortjegung) 


„Du jollit feinen Neal durch mich oder 
die Meinen verlieren,“ erwiderte Juan 
ſtolz. 

„Ich meine deshalb nicht, dir die Gaſt— 
freundſchaft verweigern zu wollen,“ fügte 
Don Manuel getröjtet, aber doch etwas un— 
behaglich, auch ein wenig reuevoll hinzu. 

„Uber ich werde jie ablehnen, Sennor. 
Sch will nur zweierlei von Eurer Gunit 
erbitten,“ fuhr er fort; „erjtens, mir freien 
Verkehr mit meiner Verlobten zu geitat 
ten; zweitens, mir zu erlauben —“ feine 
Stimme brach ab. Mit großer Anjtren- 
gung nahm er die Nede wieder auf: mir zu 
erlauben, dal; ich meines Bruders Zimmer 
nachiebe, und was er wohl für Sachen da- 
gelafien hat.“ 

„Jetzt ſprichſt du vernünftiger,“ jagte 
der Onkel, indem er die Selbitbeherriehung 
des gereizten Stolzes für echte Gemüts— 
rube nahm. „Die Mühe wegen der Sa- 
chen deines Bruders fannjt du dir aber er- 
jparen, denn die Mlguazils haben fie in der 
Nacht feiner Verhaftung mit dem Siegel 
belegt und jeitdem abgeholt. Was das 
andre anlangt, jo weiß ich nicht, was Don- 
na Beatriz von dem Verhältnis denfen 
wird, nachdem dein Zweig der Yamilie in 
ſolche Schande serwidelt tft.“ 

PBrennende Nöte übergoß Juans Wan- 
gen, als er antwortete: „Sch vertraue 
meiner Verlobten fo qut wie meinem Bru- 
der!” 

„Du kannſt die Dame jelbjt bejuchen. 
Sie ijt vielleicht eher imjtande, als ich, dich 
zur Sorge für deine eigne Sicherheit zu 
bewegen. Denn wenn du fein Tollhäus 
ler biſt, gehſt du jogleich nach Nuera zu- 
rüd, das du nie hättejt verlafjen jollen; 
oder du benugejt die erite Gelegenheit, um 
wieder zur Armee zu kommen.“ 

„sch aehe nicht aus Sevilla, bis ich mei- 
ne8 Bruders Befreiung erwirfe — oder 
—“ Juan nannte die andre Möglichkeit 
nicht. Unwillkürlich legte er die Hand auf 
feinen Gürtel, worin er einige Erbſtücke 
bon Juwelen trug, die nach jeiner Mei- 
mung eine beträdhtlihde Summe Geldes 
darjtellten; denn feine lette Schwache Hoff: 
nung für Carlos berubte auf einem fräf- 
tigen Anruf des allmädtigen „Don Dine- 
ro” (Der Herr Dufate). 

„Dann wirjt du nie binausfommen,“ 
ſprach Don Manuel. „Weich mußt du ent- 
jchuldigen, wenn ich deine Torheit nicht 
unterjtüße und befürworte. Deines Bru- 
ders Gejchichte hat mir und den Meinigen 
ſchon mehr als genug gefojtet. Ich wollte 
zehntaufendimal Tieber ‚es wäre einer in 
meinem Haufe an der Peſt geitorben, 
wenns nur um das Aergernis wäre! Aber 
jo jhlimm es iſt, jo wars doch der Skandal 
nicht allein. Seit der abicheulichen Nacht 
ift mein unglüdlicher Sohn Gonfalvo, in 
dejfen Zimmer die Verhaftung jtattfand, 
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todfranf und geijtesabwejend.“ 

„Don Gonjalvoo? Was führte meinen 
Bruder in jein Zimmer?“ 

„Der Teufel, dejjen Diener er ijt, mag's 
wijjen; ich wei es nit. Er jtand da im 
Weantel, mit denn Schwert, als wenn er 
zum Fortgehen gerüjtet wäre, als die Ab 
gejandten famen.“ 

„Hinterlieg er feine Botſchaft — fein 
Wort für mich?“ 

„Kein Wort. Ich weil nicht, ob er über 
haupt ſprach; nur dab er den Alguazils 
jeine Effekten zu zeigen anbot. Ich will 
ihm gerecht jein — es wurde nichts Ver 
dächtiges darunter gefunden. Aber je we 
niger man davon ſpricht, deſto bejjer. Sch 
waſche meine Hände, was dies und ihn 
anlangt. ch Dachte, er jollte der Familie 
Ehre maden; nun ift er ihr zum trauri, 
iten Schimpf geworden.“ 

„Sennor, wa3 ihr da von ihm jagt, 
nehme ich auch auf mich!“ jagte Juan und 
erbleicyte vor Zorn. „Sch habe jet auch 
gerade genug gehört.“ 

„Wie e8 Euch gefällt, Sennor Don Ju— 
an.“ 

„sc werde Euch blos noch um die mir 
berijprodene Gunſt bemühen — die Er- 
laubnis, Donna Beatriz zu bejuchen.“ 

„Ich will ihr Eure Gegenwart melden, 
und ihr frei jtellen, zu handeln, wie es ihr 
ſchicklich dünkt.“ 

Froh, die Unterredung beendigt zu wiſ—⸗ 
ſen, ging Don Manuel hinaus. 

Juan ſank nieder auf einen Stuhl und 
überließ ſich einem ſtürmiſchen Schmerz 
um ſeinen Bruder. Er war ſo in ſeinen 
Kummer vertieft, daß er einen leichten 
Fußtritt nicht gewahrte, der ſich ihm nä 
herte. Da berührte eine kleine Hand ſei— 
nen Arm. Er erſchrak und blickte auf. Wie 
groß auch jeine Herzensbeflemmung fein 
mochte, jo war er doch der rechtmähjige 
Liebhaber der Donna Beatriz. Darum lag 
er im nächſten Moment auf den Knieen 
und begrüßte jene Händchen mit Küſſen. 
Danır folgten gewijje, für diejenigen, wel 
che fie vollfiihrten, äußert interejjante Ge- 
remonien, die aber in der Bejchreibung 
nur langweilen. 

„Meiner Dame treu ergebener Sflave,“ 
jagte Don Juan in der üblichen Musdruds- 
weiſe jener Zeit, „trägt heut ein gebroche- 
nes Herz. Wir fannten weder Vater noch 
Mutter, es waren unjer nur wir zei.“ 

„Habt Ihr meinen Brief erhalten, wo— 
rin ih Euch bat, in Nuera zu bleiben?“ 
fragte die Dame. 

„Verzeiht, Königin meines Serzens, 
wenn ich es wagte, einen Eurer Wünſche 
nicht zu beachten. Aber ich wußte von jei- 
ner Gefahr und fam, um ihn zu retten. 
Leider zu jpät!“ 

„sch wei nicht jicher, ob ich Euch ver- 
zeihe, Don Juan!” 

„Dann bilde ich mir ein, jagen zu kön— 
nen, dab ich Donna Beatriz beſſer fenne, 
als fie fich jelbit fennt. Wenn ich anders 
gehandelt hätte, würde fie mir jchwerlich 
verzeihen. Wie wäre eg mir möglich ge- 
weſen, um meine eigne Sicherheit befiim- 
mert, ihn allein und hilflos jolch’ furcht— 
barer Gefahr zu überlaffen?“ 
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„Ihr gebt zu, dal; aud) für Euch — Ge- 
fahr ijt?“ 

„Das fann jein, Sennora.“ 

„Ay de mil Warum, ins Himmels Na— 
men, habt Ihr Euch darein verwidelt? O 
Don Juan, da habt Ihr jehr graujam ge- 
gen mich gehandelt!“ 

„Nicht meiner Yugen, Leben meines Le— 
bens! was wollt Ihr mit diefen Worten 
lagen?“ 

„Dar es nicht graujam, wenn Ihr Euch 
bon Eurem Bruder durch) jein janftes, ge: 
winnendes Wejen und jeine milden, ein- 
leuchtenden Reden jo vom Glauben unjrer 
Väter abführen liegt, bis er Euch in, ic 
wei nicht was für jchredliche Ketzereien 
verjtriefte und Euch die Ehre, die Freiheit 
und das Xeben, alles aufs Spiel jeßen 
lie?“ 

„Wir juchten nur die Wahrheit.“ 

„Wahrheit!“ ſprach ihm die junge Da- 
me nad, jtampfte das Füßchen auf und 
drehte an ihrem Fächer. „Was iſt Wahr— 
beit? Was nützt mir die Wahrheit, wenn 
Euch die graufamen Männer um Mitter- 
nadt aus dem Bett holen, Euch zu dem 
ichrelichen Ort führen, Euch auf die Fol- 
ter jpannen?“ 

Dieje letzte Abjcheulichkeit übermwältigte 
jie. Donna Beatriz barg ihr Geficht in den 
Händen, weinte und jchluchzte leidenſchaft 
lich. 

Suan bejänftigte fie als zärtlichiter 
Bräutigam. „Sch will jehr vorjichtig fein, 
meine liebite Dame,“ beteuerte er endlich 
und als er in ihr jchönes Geficht jah, fügte 
er hinzu: „Sch babe zu vieles, wofür ich 
leben muß, um nicht mein Leben jehr koſt— 
bar zu halten.“ 

„Wollt Ihr mir geloben, zu fliehen — 
jeßt die Stadt zu verlafjen, ehe ein Arg- 
wohn erregt wird, der die Flucht verei- 
telt?“ 

„Meine erjte und einzige Liebe, ich ftür- 
be gern, um Euren leijeiten Wünſch zu 
erfüllen. Aber diejes fann ich nicht.“ 

„Und warum nit, Sennor Don Ju— 
an?“ 

„Könnt Ihr noch fragen? Sch muß al- 
les wagen, alles drangeben in der Hoff- 
nung — wenn noch Hoffnung ift — ihn 
zu retten oder doch ſein Schiejal zu er- 
leichtern.” 

„Dann helfe Gott uns beiden,” jtöhnte 
Donna Beatriz. 

„Amen! Bittet Tag und Nacht zu Ihm, 








16 


Sennora. Mielleiht hat Er Mitleid mit 
uns.” 

„Es iit feine Hoffnung, Don Carlos zu 
retten. Wißt Ihr nicht, dal; von allen Ge 
fangenen, die das heilige Haus aufnimmt, 
höchſtens einer von taujend auf ſeinen 
Pla in der Welt zurückkehrt?“ 

Suan jchüttelte das Haupt. Er wußte 
wohl, dab die Aufgabe beinahe hoffnungs 
los war; aber jelbit Donna Beatriz fonnte 
ihn nicht in feinem Entichluffe wanfen) 
machen. 

Er dankte ihr jedoch in ſtarken, leiden: 
Ihaftlichen Worten für ibre Treue und 
Dffenherzigfeit gegen ihn. „Kein Kummer 
fann un3 trennen, meine Geliebte,” ſprach 
er, „aucd nicht was fie Schande nennen, 
worin fie völlig irren. Du bift mein Stern, 
der mir in der Finſternis leuchtet.“ 

„sch habe mein Wort gegeben.“ 

„Meines Onkels Familie mag uns zu 
trennen fuchen, fie wollen es gewiß. Aber 
die Dame meines Herzens wird nicht auf 
ihre mühigen Worte achten ?“ 

Donna Beatriz lächelte. „Sch bin eine 
Lavelle,“ jagte fie. „Wißt Ihr nicht um 
ſern Wahlſpruch? Treu bis zum Tod.“ 

„Das ift ein herrlicher Wahlipruch. Sei 
e3 auch der meine.“ 

„Bedenft, was Ihr tut, Don Juan. 
Wenn Ihr mich liebt, jo achtet wohl. auf 
Eure Schritte, denn wohin Jie auch führen 
mögen, jo Jind die meinen gezwungen, 
ihnen zu folgen!” Indem fie dies ſprach, 
jtand fie auf und ſah ihm mit hochgeröteten 
Wangen umd leuchtenden Mugen ins Ge— 
ſicht. 

Es waren Worte, die jedem Liebhaber 
Freude und Dankbarkeit ins Herz gießen 
mußten; aber es lag in dem Blick, der ſie 
begleitete, etwas, das dieſe Freude, dieſen 
Dank in unbeſtimmte Furcht und Beſorg 
nis verwandelte. Das Licht in dieſen dun 
feln Mugen jchien vom Feuer eines erha 
benen, aber furchtbaren Entichluffes berzu 
rühren. Juans Herz erbebte, er wußte 
nit warum, während er jagte: „Meine 
Königin jollte tet nur auf blumigen Pfa— 
den wandeln.“ 

Donna Beatriz hielt ibm ein kleines 
goldmes Kruzifir bin, das an einem Roſen— 
franz von Korallenperlen hängend, an ih- 
rem Gürtel befejtigt war. „Ihr ſeht die- 
jes Rreuz, Don Juan?“ 

„sa, liebite Sennora.” 

„In jener ſchrecklichen Nacht, als jie Eu- 
ren Bruder in's Gefängnis  jchleppten, 
ſchwor ich einen heiligen Eid darauf. Ihr 
bieltet mich für ein Kind, Don Juan, als 
Ihr mir die Kapitel Eures Buches vorla- 
jet, und dann von Gott, vom Glauben und 
dem Heil unjrer Seele zu mir ſpracht. Ich 
war ja vielleicht in mancher Weiſe noch ein 
Kind. Jene Worte hielt ich für jehr from 
me, denn wie fonnte das anders jein, da 
fie aus Eurem Munde kamen? Ich bör- 
te zu und glaubte auch in gewiſſem Sinn 
daran; zugleidy waren meine Gedanfen 
mit den bübjchen Fächern und Schmuckſa— 
chen beichäftigt, die Ihr mir mitbrachtet 
oder mit dem Muſter einer Mantilla, die 
ich in der Meſſe bemerft hatte; Euer Bru- 
der riß mir endlich die Binde von den Au- 
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gen, da erfannte ich, daß die finnreichen 
Worte, mit denen ich Findiich geipielt, die 
Sünde find, die weder hier noch drüben 
Vergebung findet! Bon dem Drüben weiß 
ich es nicht, aber von hier nur zu gut, Gott 
helfe mir! Es gibt feine Damen, die nicht 
mehr damit zu tun hatten, al3 ich, und 
mußten ihre goldglänzenden Salons gegen 
einen Serfer der Triana vertaufchen. Neun, 
an mir liegt ja nicht jo viel. Sch bin nicht, 
wie andre Mädchen, die Vater und Mutter 
haben, Schweitern und Brüder, die an ih 
nen hängen. Außer Don Carlos, der mir 
um Euretwillen Güte erwies, hat mir nie 
jemand mehr al die halb widermillige, 
halb mitleidige Freundlichkeit gewidmet, 
wie man fie etwa feinem imdtjchen Lieb— 
lingspapagei zeigt. Mlfo wie ich das alles 
bedachte und mir Euer vorwärtsſtürmen 
des Weſen boritellte, Sennor Don Juan, 
da ſchwor ich in jener Nacht auf das heilige 
Kreuz: jobald man Euch unglüclicher Wei 
je der Ketzerei anflagte, würde ich den an- 
dern Tag auf die Triana geben und mid} 
desjelben Verbrechens bejchuldigen.” 
Juan zmweifelte feinen Augenblick, dab 
fie dies tum wiirde; und jo jchlang ſich um 
ihn eine Feſſel, leicht wie Seide und feit 
wie der Diamant. 
„Donna Beatriz, 
begann er zu bitten. 
„Um meinetwillen wird Don Suan jein 
Leben und jeine Freiheit bitten,“ unter 
brach fie ihn mit einem Lächeln, daS wohl 
etwas wehmütig, aber doch viel cher tri- 
umpbierend erſchien. Sie Ffannte die 
Macht, welche ihr Entihluß ihr num über 
ihn gab; fie hatte fie teuer erfauft und ge 
dachte fie zu benußen. „Sit es noch immer 
Euer Wunſch, bier zu bleiben?” fuhr fie 
fort, „oder wollt Ihr ins Ausland aehen 
und befjere Zeiten abwarten?“ 
Juan beſann ſich eine Weile. 


(Fortſetzung folgt.) 


um meinetwillen —“ 





Wie Augenblicke fliehen, 
So flieht des Menſchen Zeit. 


Fortſetzung von Seite 14. 

iſt im Nordoſten Rußlands. Ich, ja wir 
alle, möchten gerne hinweg von hier wie 
ſchon angedeutet. Wir würden ſchon ſehr 
beſcheiden ſein, wenn wir nur in eine Ge— 
gend könnten, wo es ſich wieder „leichter 
atmet,“ beſonders auch in nationaler Be— 
ziehung. gegenwärtige ſüdruſſiſche 
Regierung behandelt uns bis daher wenig— 
ſtens ſehr gut, und doch —! Nun, muß die— 
ſen Teil abbrechen und ſchließen. 

Was macht Ihr alle, Eure Geſchwiſter 
und die Freunde alle? Lebt Euer Mütter— 
chen noch? Gerne, ach ſo gerne, würde ich 
einmal etwas von Euch hören. Wünſche 
allen dort ein frohes Gemüt und fröhliches 
Herz, das da kommt aus dem Glauben. 
Denkt an uns! Mit herzlichſten Grüßen, 
Euer Georg Peters. 

(Vorwärts.) 


Amalie Sieveking. 


Die 





Man nennt ſie die Tabea des Nordens, 
weil ſie der chriſtlichen Liebestätigkeit, ſon— 
derlich der Armen- und Krankenpflege, 
durch ihre bahnbrechende Hingabe einen 
mächtigen Antrieb gegeben hat. Sie war 
ſo recht eigentlich die erſte evangeliſche Di— 
akoniſſe, als ſie im Jahre 1831 bei einer 
ſchweren Choleraſeuche in Samburg unter 
viel Spott und Verachtung, die fie deshalb 
zu tragen hatte, perſönlich eingriff und als 
Gehilfin der Nerzte pflegte. Ihr furcht— 
los und beihämendes Vorbild jchlug durch 
und von da an ift die Pflege der Kranken 
und Armen im Namen Sefu in reichgefeg- 
neter Weiſe von vielen Jungfrauen als thr 
ihöniter Lebensberuf erwählt worden. 

Thomas a Kempis' Buch „Die Nach— 
folge Ehrifti” war für fie der Anſtoß zur 
Befehrung zum Heiland und damit auch 
die Tette Urjache zu ihrer Liebestätigfeit. 





Verfündigt den Teufeln ohne Scheu, 

Mie heiß die fie erwartende Hölle fei 

Und lockt die verlorene Welt herbei, 
Indem ihr rühmt, wie groß die Liebe Got- 
te8 ſei! 





